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            Für Jan und Robby und meine Mom

            E.E.
        
    

1.  Und jetzt auch noch ein Loch im Kopf

Nick wurde von einem fliegenden Toaster abgeschossen. Genauer gesagt von einem fallenden Toaster. Von einem antiken, verchromten Toaster aus massivem Metall, der eine Delle im Holzboden hinterließ – und kurz zuvor eine tiefe Risswunde in Nicks Stirn.

»Verdammt!« Das war noch einer der freundlichsten Flüche, die Nick ausstieß, als er von der Dachbodenleiter stürzte, die sich daraufhin mit knarrenden Federn in die Decke zurückzog wie die Landestelze eines Raumschiffs.

Nicks kleiner Bruder Danny rannte sofort in den Flur und brüllte: »Dad! Der Dachboden hat Nick umgebracht!«

Angesichts der Mengen von Blut, die Nick vergoss, war das gar nicht so weit hergeholt. Das viele Blut beunruhigte Nick natürlich, aber vor allen Dingen fragte er sich, wie sein Vater reagieren würde. Sie hatten in letzter Zeit schon genug Stress gehabt.

Nicks Dad sprintete die Treppe hoch und verschaffte sich schnell einen Überblick über die Lage.

»Alles kein Problem, alles kein Problem«, sagte er (wie immer, wenn es ganz offensichtlich ein Problem gab), zog sein T-Shirt aus und drückte es auf Nicks Stirn. Da er heute schon einige Umzugskisten ins Haus geschleppt hatte, war das Shirt ziemlich verschwitzt. Nick hatte deshalb so seine Zweifel, was die Hygienebedingungen anging, aber wenn man ein sprudelndes Loch im Kopf hat, ist einem fast alles recht.

»Ins Auto, Danny!«, befahl Nicks Dad, bevor er ihn auf die Arme hob und die Treppe hinuntertrug. Er hatte noch eine Menge Kraft aus alten Baseballerzeiten.

»Ich kann selber laufen, Dad«, meinte Nick. »Mein Kopf ist im Eimer, nicht meine Beine.« Nick war vor Kurzem vierzehn geworden und konnte sich nicht mehr erinnern, wann sein Dad ihn das letzte Mal getragen hatte.

Als sie durch die windschiefe, abblätternde Haustür ihres neuen Heims traten, hatte Nick eine grausige Vision: Vor seinem geistigen Auge sah er, wie die versammelten Kids aus der Nachbarschaft das kleine Familiendrama mit einem amüsierten Lächeln beobachteten.

Na super, dachte er. Genau so wollte ich mich vorstellen.

Im Auto stapelten sich die Überreste ihres alten Haushalts, die noch alle leicht nach Rauch stanken – damit sie auch ja nicht vergaßen, was sie hierher verschlagen hatte, Tausende Kilometer in den Nordwesten. Auf dem Weg nach Colorado hatte der Wagen zwei Mal schlappgemacht. Nick fragte sich, ob er die Fahrt zur Notaufnahme durchhalten würde.

»Immer schön auf die Wunde drücken!«, rief sein Dad, als er den Motor anließ und beim Ausparken den einen oder anderen Umzugskarton in der Einfahrt plättete, doch das T-Shirt an Nicks Stirn war mittlerweile genauso durchgeblutet wie durchgeschwitzt. Und schon rasten sie los, durch eine Gegend, die sie nicht kannten, zu einem Krankenhaus, das überall und nirgendwo sein konnte.

Wäre Nick vor zwei Monaten zu einer Wahrsagerin gegangen, die ihm prophezeit hätte, dass sie Tampa, Florida verlassen und nach Colorado Springs ziehen würden, hätte er sein Geld zurückverlangt. Warum in aller Welt sollten sie das tun? Seine Mom war eine angesehene Zahnärztin und sein Dad … na ja, sein Dad hatte auch öfter mal einen Job und alle mochten ihn. Soweit Nick es beurteilen konnte, stand ihr Leben auf einem sehr soliden Fundament.

Aber einem Feuer ist egal, wie solide das Fundament ist, auf dem eine Familie steht. Ein Feuer verschlingt alles.

Es gibt leichtere Übungen, als am ersten Tag in einer neuen Stadt ein Krankenhaus aufzutreiben. Vor allem, wenn das Navi nicht funktioniert, weil dein Dad vergessen hat, die Handyrechnungen zu zahlen. Nick fand sich damit ab, dass es exakt zwei Möglichkeiten gab: Entweder würde die Wunde von selbst verheilen oder er würde verbluten. Sein Dad fragte aus Prinzip nicht nach dem Weg. Auch nicht im Notfall.

Als sie schließlich doch noch am Colorado Springs Memorial Hospital ankamen, war es ein Krankenhaus wie jedes andere. In der Notaufnahme hing eine Wolke aus Ungeduld und Gereiztheit, in der diverse Hustenattacken, Knochenbrüche und stümperhafte, durchnässte Verbände herumschwirrten.

Obwohl Nicks Wunde nur noch leicht blutete, hielt er sich das Shirt zur Sicherheit weiter an die Stirn. Neben ihm spielte Danny mit seinem alten Nintendo DS. Ihr Dad füllte Formulare aus und versuchte, der Herrscherin über die Patientenaufnahme begreiflich zu machen, dass ihre Krankenversicherung auch in Colorado gültig war. Da wäre es einfacher gewesen, mit Terroristen zu verhandeln.

Endlich war alles geklärt, und Nick musste nur noch abwarten, bis man ihn aufrief und die Wunde nähte.

»Stirbst du jetzt auch?«, fragte Danny, ohne vom Bildschirm aufzublicken.

Zuerst wollte Nick die blöde Frage mit einer bissigen Bemerkung beantworten, doch er wurde völlig unerwartet von einer Welle des Mitgefühls überrollt. Oder war es eine Gehirnerschütterung? »Nein, nein. Ich werd schon wieder. Wir schaffen das schon.«

Jetzt sah Danny ihn doch an. »Kannst du das beweisen?«

Nick sagte nichts. Theoretisch zogen sie nach Colorado Springs, um in ein nigelnagelneues Leben zu starten. Aber eine Theorie war eben nur eine Theorie.

Wenn man ein entfesseltes Feuer betrachtet, kann man sich nur schwer vorstellen, dass es sich dabei bloß um eine einfache chemische Reaktion handelt: Energie wird in Form von Licht und Wärme freigesetzt. Ein richtiges Feuer scheint zu leben – als hätte es eine Seele, die noch finsterer ist, als die Flammen hell sind. Wer lange Zeit ins Feuer starrt, spürt im tiefsten Inneren, dass es von einem kochenden Zorn angetrieben wird. Als hätte es Spaß daran, den Menschen Schmerzen zuzufügen.

Das Feuer, das Nick Slates altes Zuhause auffraß und sein Leben umkrempelte, war besonders zerstörerisch veranlagt. Es brannte so heiß und gierig, dass schon nach ein paar Minuten nur noch Asche übrig war.

Später kam es ihm vor, als wären sie alle gleichzeitig aufgewacht: Sein Vater rannte in Dannys Zimmer, seine Mutter in Nicks. Dann ratterten sie zusammen die Treppe hinunter, wo man vor lauter Rauch kaum noch etwas sah.

Nick duckte sich und hielt den Atem an. Er kannte sein Zuhause gut genug, um den Weg auswendig zu wissen: am Fuß der Treppe rechts, dann fünf Meter geradeaus, dann links und raus aus der Haustür.

Aber wenn man Panik hat, funktionieren Raum und Zeit vollkommen anders.

Als Nick gegen eine Wand krachte, wusste er plötzlich nicht mehr, wo rechts und links war. Er schnappte nach Luft, schluckte schwarzen Rauch und hustete. Ihm wurde schwindlig.

»Weiter, Nicky!«, hörte er seine Mom rufen. »Nicht stehen bleiben!«

In der Küche explodierte irgendetwas. Eine Druckwelle rauschte durch den Flur und sprengte die Haustür aus den Angeln – und zwischen den Rauchschwaden und Flammen öffnete sich ein qualmendes Portal in die Nacht. Nick sprintete los und landete auf der Wiese vor dem Haus, neben seinem Vater und seinem Bruder.

Seine Mutter war doch gleich hinter ihm gewesen?

Als er sich umdrehte, war sie verschwunden. Er sah nur noch das brennende Haus.

»Mom!«, brüllte Nick.

Sein Dad schob ihn beiseite und rannte zurück zur Tür.

Nick war sicher, dass sein Vater immer noch ein großer Held war. Er würde sich in die Flammen stürzen und seine Frau auf den Armen ins Freie tragen. Wie auf dem Foto, auf dem er seine Braut über die Schwelle hob.

Aber sein Vater schaffte es gar nicht erst ins Haus. Eine zweite Explosion schleuderte ihn zurück und ließ das Verandadach vor die Tür krachen. Da kam niemand mehr rein. Nick, sein Dad und Danny standen auf dem Rasen und konnten vor Fassungslosigkeit nicht mal schreien. Schweigend sahen sie zu, wie ihr altes Leben einstürzte und Nicks Mom mit sich riss.

Insgesamt hatte Nick dem Toaster vier Stiche zu verdanken. Während der Arzt seine Stirn eilig zusammenflickte, erzählte er ununterbrochen von den viel übleren Verletzungen, die er in seiner Laufbahn schon genäht hatte, als wäre Nicks kleine Risswunde eine herbe Enttäuschung. Wahrscheinlich sollte Nick erst wiederkommen, wenn ihm ein Alien aus der Brust sprang; alles andere wäre keine Herausforderung für den Meister der Nähnadel.

»So eine Narbe ist gar nicht verkehrt«, meinte Nicks Dad auf der Rückfahrt zu dem schwer renovierungsbedürftigen Haus, das sie geerbt hatten. »Wenn man eine Narbe im Gesicht hat, wissen die Leute, dass man was erlebt hat. Ich meine, Harry Potter hat doch auch eine Narbe auf der Stirn!«

»Harry Potter ist eine Buchfigur, Dad«, sagte Nick.

»Ja, aber das ändert doch nichts daran, dass …« Und die restliche Fahrt über zählte Nicks Vater so viele Vorteile von Narben auf, dass Danny am Schluss wild entschlossen war, sich auch eine zuzulegen.

Sie bogen in die zugewucherte Einfahrt ein, an deren Ende sich das verwitterte viktorianische Haus erhob. Die Fenster im oberen Stockwerk starrten Nick an wie die Augen eines Menschen, der lange nicht mehr gelächelt hatte. Nick wurde schon wieder schwindlig – und diesmal lag es nicht an seiner Kopfverletzung.

»Hey«, sagte Nicks Dad. »Wir haben in letzter Zeit ganz schön viel mitgemacht, was?« Seine kräftigen Finger strichen behutsam über das Stück Mull, das der Arzt auf Nicks Stirn geklebt hatte. »Warum suchst du dir nicht als Erster ein Zimmer aus?«

Ihr neues Heim hatte jahrelang leer gestanden, doch die Möbel rochen immer noch nach Großtante Greta. Nick hatte Großtante Greta nie kennengelernt, aber jetzt wusste er zumindest sehr genau, wie sie gerochen hatte.

Dad hatte beschlossen hierherzuziehen. Nick hätte deswegen natürlich einen Aufstand anzetteln können – da sein Dad seit der Katastrophe absolut am Boden lag, hätte er sich sicher nicht gewehrt, und sie wären in Tampa geblieben. Doch Nick hatte geantwortet: »Gute Idee.« Früher hatte Nicks Mom seinem Dad gesagt, was von seinen Vorschlägen zu halten war, und irgendwer musste diese Aufgabe ja übernehmen. »Das wird ein Abenteuer.«

Und so hatten sie das bisschen Zeug zusammengepackt, das sie hatten retten können, das Hotelzimmer verlassen, in dem sie zwei Monate lang gehaust hatten, und sich auf den Weg nach Colorado gemacht.

Während Dad wieder Umzugskisten ins Haus schleppte, pflanzte Danny sich vor den Fernseher und zappte stur durch die Kanäle, obwohl überall dasselbe Schneegestöber lief. Er konnte nicht fassen, dass sie kein Kabelfernsehen hatten.

Nick ging hoch und hob den Toaster auf, der ihm so übel mitgespielt hatte.

Es war ein altertümliches Ding aus geschwungenem, von einigen Rostflecken angeknabbertem Chromstahl mit einem schwarzen Sockel aus einem Zwischending aus Gummi und Plastik. Nick spähte in die beiden tiefen Schlitze an der Oberseite: Gewundene Drahtspulen verloren sich in der Dunkelheit. Dafür, dass das Ding nicht besonders groß war, war es enorm schwer.

Und das war nicht das Einzige, was Nick beunruhigte. Der Toaster hatte irgendetwas sehr Seltsames an sich – aber was? Nick war nur eines klar: Auf dem Dachboden war das antike Relikt hervorragend aufgehoben gewesen.

Also streckte er sich und zerrte an der Luke, die hinauf in den Speicher führte. Als sich die Holzleiter ausklappte, wich Nick zur Sicherheit einen Schritt zurück. Wer konnte schon wissen, was noch alles auf die Idee kommen würde, plötzlich herunterzufallen? Aber die Luft war rein. Nick klemmte sich den Toaster unter den Arm und kletterte hoch.

Der Dachboden war viel weitläufiger als gedacht. Über Nick spannten sich kahle, spinnwebverhangene Balken, die sich weit oben in der Mitte trafen.

Nick sah sich nach einem guten Platz für den Toaster um – und fand keinen. Jetzt wusste er, warum das Ding heruntergefallen war. Der Speicher war bis oben hin vollgestopft mit altem Schrott, wobei »Schrott« noch sehr nett ausgedrückt war:

Sofas und Sessel, von den Motten so gründlich zerfressen, dass quasi nur noch die Federung übrig war. Ein fast vollständig weggerostetes Fahrrad. Ein klobiges Tonbandgerät mit riesigen Spulen. Eine antike Boxkamera. Ein veraltetes Hochdruckreinigungsgerät (oder so ähnlich). Ein Handmixer mit eigenartigen flachen Rührstäben. Und andere technisch fragwürdige Geräte, bei denen Nick nicht mal erraten konnte, wozu sie mal gut gewesen sein könnten.

Dann stellte er sich vor, wie es hier oben ohne den ganzen Sperrmüll aussehen würde. Ja, dann könnte es sich auf dem Dachboden wirklich gut leben lassen.

Danny steckte den Kopf durch die Falltür. »Da oben sind bestimmt lauter Spinnen.«

»Ach was. Nur ein paar Menschenfresserspinnen«, sagte Nick.

»Sehr witzig«, erwiderte Danny, zog sich aber vorsichtshalber zurück.

Als Nick Slate sich auf dem Friedhof der nutzlosen Gerätschaften umblickte, kam ihm eine naheliegende Idee – eine Idee, die seinem Leben eine neue Wendung geben und die Zukunft der Menschheit entscheidend beeinflussen sollte.

Nick nahm sich vor, einen kleinen Flohmarkt in der Einfahrt zu veranstalten.



2.  Alles muss raus

Hätte man Caitlin Westfield nach ihrem Ausflug zu dem Privatflohmarkt gefragt, wieso sie das alte Tonbandgerät gekauft hatte, hätte sie eine Reihe logischer Erklärungen auf Lager gehabt:

1. Es war ein antiker Alltagsgegenstand, der sich hervorragend für ihr Kunstprojekt eignete. Sie könnte es zerlegen und die Teile zu einer künstlerisch wertvollen Collage anordnen.

2. Es war ein ziemlich cooles Stück völlig veralteter Technik, und sollte sie es doch nicht kurz und klein hauen, könnte sie es vielleicht sogar an ein Museum weiterverkaufen.

3. Der Junge, der den Flohmarkt veranstaltete – ein Typ, der gerade erst in die Stadt gezogen war –, sah aus, als hätte er das Geld bitter nötig.

Nichts davon wäre gelogen gewesen, aber die eigentliche Antwort war nicht dabei. Ehrlich gesagt wusste Caitlin selbst nicht so recht, wieso sie das Tonbandgerät unbedingt mitnehmen wollte. Es hatte sie auf unerklärliche Weise angezogen.

Und mit einem grünen Zettel hatte alles angefangen.

Hätte der Zettel eine andere Farbe gehabt, wäre Caitlin vielleicht nicht mal stehen geblieben, um ihn zu lesen. Doch sie stand eben auf leuchtendes Grün, sie lackierte sich sogar oft ihre Nägel in demselben Grünton. Damals hielt sie es für einen Zufall. Später sollte sie bezweifeln, dass es so etwas wie »Zufälle« gab.

ANTIQUITÄTEN, ALTES SPIELZEUG, MÖBEL! TONNENWEISE COOLES ZEUG! Das stand auf dem Zettel, und Caitlin war sofort Feuer und Flamme. Sie hatte eine Berufung (auch wenn ihre Eltern und ihr Freund Theo eher von einem »Hobby« gesprochen hätten): Sie sammelte reizvolle, romantische oder auch rostige Überbleibsel aus alten Zeiten und zerdepperte sie mit einem Vorschlaghammer. Und das, was dabei übrig blieb, klebte sie in Mustern, die meist nichts mit gängigen Vorstellungen von »Schönheit« zu tun hatten, auf große Leinwände. So verwandelte sie Müll in Kunst. Oder in Münst, wie sie es nannte.

Ihr Kunstlehrer war natürlich ein Banause allererster Güte. Er gab Caitlin regelmäßig schlechte Noten, bloß weil sie keine Obstschale malen konnte.

Sie zerlegte Obstschalen lieber in ihre Einzelteile.

Caitlin gelang ein Drahtseilakt, der kaum jemandem glückte: Sie war zugleich unglaublich beliebt und völlig anders als alle anderen. Sie war die erste Cheerleaderin in der Geschichte ihrer Schule, die ihren Vater dazu gebracht hatte, in ihrem Namen ein Patent anzumelden – auf ihre selbst erfundenen Pompoms, die inzwischen die gesamte Cheerleader-Truppe verwendete: pfiffige Glitzerzeugkonstrukte, die einem sofort ins Auge sprangen (leider nicht nur im übertragenen Sinne, sondern hin und wieder auch buchstäblich).

Um Material für ihre Münst zu sammeln, graste Caitlin ohnehin jeden Flohmarkt ab, aber dieser hier interessierte sie ganz besonders. Sie kannte die Adresse. Das Haus war berühmt-berüchtigt, ein ausufernder Schandfleck inmitten eines ansonsten hochanständigen Vorortviertels, nicht groß genug, um als Villa durchzugehen, aber ausladender als die meisten Nachbarhäuser. Sollte das Haus jemals einen Käufer finden, würde man es wohl entweder in ein Bed and Breakfast oder in ein Bestattungsinstitut umwandeln.

Caitlin war also ein bisschen neugierig. Man konnte ja mal nachschauen, wer dort eingezogen war.

Ursprünglich wollte sie Theo mitnehmen, aber der schrieb ihr die übliche SMS: sd. Also war er spät dran.

Sie antwortete mit tud, was in ihrer gemeinsamen Kurzsprache treffen uns dort bedeutete. Dabei wusste sie, wie unwahrscheinlich es war, dass Theo sich aufraffen konnte. Vor allem, falls ein Spiel lief.

Deshalb rief Caitlin ihn noch mal an, um ihn an sein Versprechen zu erinnern, sie zu dem Flohmarkt zu begleiten.

»Ist was dazwischengekommen«, antwortete Theo. »Wie sagt man so schön? Die Wege des Bären sind untergründlich.«

Caitlin redete sich ein, dass Theo mit voller Absicht jedes bekannte Sprichwort verstümmelte. Alles andere hätte sie zu sehr beunruhigt. Sie bemühte sich sogar, diese nervige Angewohnheit clever zu finden.

Ihre Diskussion endete mit Theos Ankündigung, vorbeizukommen, »wenn es hinhaut«. Also würde er nicht vorbeikommen. Caitlin beschloss, ihn nicht zu vermissen.

Caitlin hatte sich schon fertig gemacht und wollte gerade aus dem Haus gehen, als der Sturm einsetzte. Zunächst ließ eine rasante Veränderung des Luftdrucks sämtliche Fenster beschlagen, kurz darauf legte der Regen los wie ein zu allem entschlossener Irrer. Man hätte fast auf die Idee kommen können, eine Arche zu bauen. Der Flohmarkt und das Haus interessierten Caitlin brennend – aber nicht so sehr, dass sie sich dafür gleich in das Wetterinferno stürzen wollte.

Doch als sie sich schon darauf einstellte, den Vormittag mit einer Schüssel Popcorn und einem guten Film zu verbringen, überlegte sie es sich urplötzlich anders und rannte hinaus in den Regen.

Nick musste hilflos zusehen, wie das alte Gerümpel, das er eben erst auf der langen Einfahrt verteilt hatte, durch den unerwarteten Regenguss endgültig ruiniert wurde.

»Was stehst du da rum?«, rief sein Vater. »Schaffen wir das Zeug in die Garage!«

Nick, sein Dad und sein Bruder sprinteten in den Regen und versuchten, möglichst viele Sachen auf einmal ins Trockene zu schleppen. Aber was sollte das bringen? Es hatte über eine Stunde gedauert, alles rauszutragen. Und jetzt wollten sie in Sekundenschnelle alles wieder reintragen?

»Ich kapier das nicht«, meinte Nick, während er mit einem Berg Sperrmüll auf den Armen zurück zur Garage hetzte. »Ich hab extra den Wetterbericht gehört. Teilweise bewölkt, haben sie gesagt. Kein Regen in ganz Colorado.«

»Im Wetterbericht erzählen sie doch immer Quatsch!«, entgegnete Dad. »Weißt du noch, zu Hause?«

»Aber das war Florida!«, rief Nick mit einem Anflug von Wehmut. Also war zu Hause auch für seinen Dad immer noch unten im Süden. »Wir sind hier im Mittleren Westen. Hier spielt das Wetter nicht dauernd verrückt.«

»Mittlerer Westen?«, hakte Danny nach. »Ich dachte, Colorado ist der Westen.«

»Wir sind bei den Rocky Mountains«, erklärte Dad. »Das ist westlicher als der Mittlere Westen, aber nicht ganz so westlich wie der westliche Westen.«

Danny nickte, als wären damit alle Fragen geklärt.

Sie rannten noch zweimal zwischen Garage und Einfahrt hin und her. Danach waren sie alle drei nass bis auf die Knochen, und in der Garage stand bloß eine Handvoll Sachen.

»Das bringt doch nichts«, ächzte Nick. »Und wenn wir alles hier reinkriegen … bei dem Regen kommt doch keiner. Alles umsonst.«

»Weißt du was?«, meinte sein Dad. »Du hast dir Mühe gegeben, und Mühe muss sich lohnen.« Er zückte seinen Geldbeutel und zog drei Zwanziger heraus. »Sechzig Dollar. Viel mehr hättest du sowieso nicht eingenommen.«

Nick warf einen verstohlenen Blick in den Geldbeutel. Jetzt war er leer. »Lass mal, Dad. Ich würd’s eh nur für Süßkram und Chips auf den Kopf hauen.«

Einen Augenblick lang wartete sein Vater noch ab, die Scheine in der ausgestreckten Hand; dann steckte er das Geld wieder ein. »Wie du meinst. Aber dann genießen wir wenigstens unseren ersten Colorado-Regen.« Er klappte drei durchgesessene Gartenstühle aus und stellte sie am Rand der Garage auf wie Kinosessel.

Und mehr wäre vermutlich nicht geschehen, hätte der Sturm keine Folgen gehabt, die diejenigen, die ihn geschickt hatten, bestimmt nicht beabsichtigt hatten.

Um einen ordentlichen Sturm zu erzeugen, müssen sich viele Gewitterwolken zusammenballen – und in der Natur der Gewitterwolke liegt es, einen Großteil des Sonnenlichts zu verschlucken. Deshalb wurde es in der Garage immer dunkler, obwohl es neun Uhr morgens war. Wenn es dunkel wird, will der Mensch Licht machen, und in der alten Garage war nie eine Deckenbeleuchtung installiert worden.

»Ich kann mein Comic nicht mehr lesen!«, nölte Danny, als sie so zu dritt auf ihren Stühlen saßen.

»Dann geh halt rein«, meinte Nick.

»Nein! Ich will den Colorado-Regen genießen.«

Ihr Vater deutete in eine Ecke der Garage. »Steckt doch das da ein.«

Das da war ein alter Bühnenscheinwerfer – eine einzelne, übergroße Glühbirne auf einer verrosteten Stange, praktisch ein Wattestäbchen in riesig und elektrisch. Es war besonders anstrengend gewesen, das große, superschwere Ding vom Dachboden vor die Haustür zu schaffen. Sie hatten es hinten in der Garage platziert, weil es auf der leicht abschüssigen Einfahrt gefährlich schief stand.

Nick ging los und suchte sich eine Steckdose, bugsierte den Scheinwerfer in die Mitte der Garage und steckte ihn ein. Er ertastete einen kleinen Schalter direkt unter der Birne und drehte ihn um einen Viertelkreis nach rechts. Die überdimensionale Glühbirne erstrahlte wie ein Leuchtturm und machte sich daran, die Welt zum Guten oder Schlechten zu verändern.

Caitlin hatte eine Wahnsinnsangst, noch einmal vom Blitz getroffen zu werden. Nüchtern betrachtet wusste sie, wie gering die Wahrscheinlichkeit war. Da sie ihre Ohrringe abgelegt hatte, trug sie nur noch einen metallischen Gegenstand am Körper: ihr Handy. Das hatte zwar eine Antenne, aber die steckte im Gehäuse und lockte im Gegensatz zu ihren metallischen Pompoms in der Regel keine Blitze an.

Niemand machte ihr einen Vorwurf wegen ihrer Astraphobie – ihre krankhafte Angst vor Blitzen beruhte eben auf einer schlechten Erfahrung. Sie ging Caitlin nur ziemlich auf die Nerven.

Doch heute schob sie die Furcht beiseite und marschierte entschlossen durch den Sturm, auch wenn sie sich dabei immer wieder mit ihrem grünen Fingernagel am Kopf kratzte und sich fragte wieso. Wieso musste sie unbedingt zu diesem Flohmarkt? Wieso ging sie dafür das Risiko ein, vom Zorn des Himmels heimgesucht zu werden?

Von Weitem fand Caitlin das große viktorianische Haus wie immer sehr eindrucksvoll, doch aus der Nähe wirkte es sogar noch heruntergekommener als von der Straße aus. Die Holzbalken waren angeknackst, ein paar Fenster eingeschlagen und die meisten Fliegengitter zerfetzt. Die verschnörkelten Holzverzierungen unter dem Dach waren entweder durchgefault oder ganz abgefallen. Das Gebäude müsste von oben bis unten renoviert werden. Caitlin fragte sich, was für eine Familie dort wohl eingezogen war. Wie pleite musste man sein, wenn man sich nichts Besseres leisten konnte als diese Bruchbude? Und dass die Leute ihr altes Zeug bei einem Flohmarkt verkaufen wollten, statt es einfach zur Müllkippe zu kutschieren, war auch kein gutes Zeichen.

Überrascht stellte Caitlin fest, dass sie trotz des schlechten Wetters nicht als Erste eingetroffen war. Gut ein Dutzend Leute standen schon im strömenden Regen, einige mit Regenschirm, andere ohne, und stöberten in den pitschnassen Sachen, als wüssten sie genau, wonach sie suchten. Obwohl sie wahrscheinlich keine Ahnung hatten.

Vielleicht lag es an dem faszinierenden Licht, das aus der Garage drang. Das Licht schien eine unwiderstehliche Anziehungskraft auszuüben, die offenbar nicht nur Caitlin die Einfahrt hinunter zum Flohmarkt lockte.

Als Caitlin sich zu dem Campingtisch vor der Garage durchdrängelte, fielen ihr zwei hoffnungslos uncoole Kerle aus ihrer Schule auf. Der eine, Vince, war ein trübsinniger Typ, der ausschließlich Schwarz trug, der andere, dessen Name ihr nicht einfiel, war spanischer Abstammung und ein bisschen dick. Catlin blieb nicht stehen, winkte den beiden aus Höflichkeit aber kurz zu.

Die Familie, die den Flohmarkt veranstaltete, hatte kaum genug Hände, um das ganze Geld einzusammeln, das die Leute ihnen entgegenstreckten. Okay, eigentlich war es keine Familie, sondern ein einziger Teenager, der den Laden schmiss. Und sein kleiner Bruder kniete auf dem Boden und klaubte heruntergefallene Scheine auf.

Vor dem Campingtisch stand ein älterer Herr mit einer großen, vielfarbigen Glasröhre in der Hand. Er hielt sie vor die Lampe in der Garage und beobachtete, wie das Prisma im Inneren der Röhre das Licht in winzige Regenbögen zerlegte.

»Das ist eine Eins-a-Antiquität«, meinte der Junge hinter dem Tisch. »Ist sicher sehr viel wert.«

»Ich geb dir vierzig Dollar dafür«, erwiderte der Mann.

Der Junge lachte. »Eigentlich wollte ich nur zwanzig, aber ich sag nicht Nein.«

Der Mann reichte ihm zwei Scheine und ging seines Weges, die Glasröhre an die Brust gedrückt wie ein Neugeborenes.

Caitlin sah zu, wie zwei Frauen um die Aufmerksamkeit des Verkäufers rangen. Die eine wollte offenbar ein elektrisches Mehlsieb erwerben (oder was auch immer das sein sollte), die andere eine altmodische Trockenhaube, die vielleicht aus einem antiken Friseursalon stammte. Beide hielten dem Jungen gleichzeitig Scheine unter die Nase.

»Du bist ja ein richtiges Verkaufstalent«, wandte Caitlin sich an den Jungen, nachdem die beiden Kundinnen mit ihren Schätzen gegangen waren. »Die zahlen alle mehr, als der Kram wert ist.«

»Ich weiß«, flüsterte der Junge ihr zu. »Ich kapier’s ja auch nicht.« Er überreichte seinem Bruder die Scheine, und dieser sortierte sie in eine X-Men-Brotzeitdose ein.

Der Typ dürfte ungefähr in Caitlins Alter sein. Unter seiner Tampa-Bay-Baseballkappe lugte kurz geschnittenes dunkles Haar hervor, das halb über einen kleinen Verband über seinem linken Auge fiel. Er war schön braun gebrannt, aber seine Kleidung war vor circa drei Jahren in Mode gewesen. Florida, dachte Caitlin mit einem stummen Schnauben. Der Kerl konnte einem direkt leidtun. Ein Wort wehte durch ihre Gedanken: Montage. Ein zufällig aufgefundenes Dings, das man erst mit anderen Teilen kombinieren musste, um es in etwas Neues zu verwandeln. Etwas Besseres.

»Hätte nie gedacht, dass die Leute in Colorado Springs so viel Geld übrig haben«, sagte der Junge.

»Haben sie auch nicht«, meinte Caitlin.

Dann verstummte sie und wartete ab. Gleich würde sich der Typ in einem Anfall übertriebener Begeisterung vorstellen – wie 99 Prozent aller Jungs, wenn sie Caitlin kennenlernten. Doch der Typ schwieg ebenfalls, sodass sie etwas tat, was sie praktisch noch nie getan hatte: Sie stellte sich selbst zuerst vor. »Ich bin übrigens Caitlin.«

»Ich bin Nick.« Der Junge stützte die Hände flach auf den Tisch. »Du bist leider ein bisschen spät dran, das beste Zeug ist schon weg. Aber ein bisschen was liegt noch hier auf dem Tisch, und in der Garage sind noch ein paar größere Sachen. Kann ich dir nachher zeigen. Viel Spaß!«

»Danke, danke«, meinte Caitlin, seltsam enttäuscht von seiner Reaktion, und betrachtete das Sammelsurium auf dem Campingtisch.

Da trat Vince neben sie. Er hatte eine besonders finstere Miene aufgesetzt. In den Händen hielt er einen schwarzen Kasten, der an eine Autobatterie erinnerte, nur anders. Zwischen den Polen, an denen verbogene, halb verschmorte Kabel eingehakt waren, war die gesamte Oberseite durchgerostet.

»Was ist das?«, fragte Vince den Verkäufer.

Nick ließ sich den schwarzen Kasten geben. »Sieht nach einer alten Autobatterie aus … aber die ist schon lange tot.«

»Irgendwann werden wir alle tot sein«, verkündete Vince mit einem Schulterzucken. »Warum sollten Batterien denn nicht sterben? Ich nehme sie.«

»Äh … okay«, sagte Nick und gab ihm den Kasten zurück.

»Spinnst du, Vince?«, fragte Caitlin. »Das ist eine alte, kaputte Batterie!«

»Na, vielen Dank auch«, meinte Nick lächelnd. »Ruinierst mir das Geschäft, indem du einfach so die Wahrheit sagst. Echt fies von dir.« Er nickte Vince zu. »Aber sie hat recht. Das Ding ist nichts mehr we–«

»Du kriegst zehn Dollar dafür«, fiel Vince ihm ins Wort.

Nicks Bruder reagierte sofort – die Brotzeitdose öffnete sich wie das Maul einer fleischfressenden Pflanze.

»Aber das Teil ist nicht mal einen Dollar wert!«, beteuerte Nick.

»Na gut«, erwiderte Vince. »Neun.«

Nick schüttelte den Kopf. »Drei, und das ist mein letztes Angebot.«

»Du bist ein zäher Brocken«, meinte Vince und warf drei Dollarnoten in die Brotzeitdose, die schon vor Scheinen überquoll.

»Ich glaube, normalerweise funktioniert das ein bisschen anders«, sagte Caitlin trocken, nachdem Vince mit seiner Autobatterie abgezogen war.

Nick sah vom Tisch auf und musterte Caitlin mit einem beinahe misstrauischen Blick. »Warum kommen die alle im strömenden Regen angerannt und drücken mir ihr Geld in die Hand? Ist das eine Verschwörung, oder was?«

»Ja, ist ziemlich verrückt«, meinte Caitlin. Doch dann musste Nick sich um die nächste Kundin kümmern, eine Nonne, die einen uralten Staubsauger kaufen wollte, und Caitlin konnte das Gefühl selbst nicht mehr beiseitedrängen: Sie musste sofort ihr ganz persönliches Fundstück suchen gehen.

Als sie zum anderen Ende des Campingtischs wanderte, stand sie auf einmal neben dem spanischstämmigen Typen aus der Schule. Sein Name lag ihr auf der Zunge, aber nicht wirklich – Marshall oder Randall oder so ähnlich? In seiner Familie gab es irgendwelche merkwürdigen Probleme, die sich letztes Jahr durch die Schule gerüchtet hatten, doch das Thema hatte Caitlin nicht übermäßig interessiert.

»Hi, Caitlin«, sagte Marshall/Randall. »Würde mich wundern, wenn du hier noch was findest. Das ist lauter alter Schrott. Das brauchbare Zeug ist schon weg.«

»Ja, aber rein zufällig suche ich etwas …«

»Etwas Neues«, schnitt Marshall/Randall ihr das Wort ab. »Was denn sonst?«

»Im Gegenteil«, widersprach Caitlin. »Etwas Altes. Etwas …«

»Etwas Hippes, was?« Warum konnte der Typ sie nicht einfach mal ausreden lassen? »Nee, besonders hip ist der Kram auch nicht. Lauter Müll. Typisch Flohmarkt, was?«

»Mitchell?«, sagte Caitlin, als sie eine plötzliche Eingebung hatte. »Stimmt doch?«

»Mitch ist mir lieber.«

An sich wollte sie Mitch fragen, ob er auch von einer Art Anziehungskraft hierhergelockt worden war, aber das brachte sie nicht über die Lippen. »Warum bist du hier?«

Mitch trat von einem Fuß auf den anderen, als wäre ihm die Frage unangenehm. »Na ja, ich dachte, ich … ich schau mal vorbei und … sorry, ich muss weiter.«

Caitlin war es nicht gewöhnt, mitten im Gespräch stehen gelassen zu werden. Das hatte andersherum zu laufen. Meist hatte sie Wichtigeres oder zumindest Interessanteres zu tun, als ermüdende Gespräche mit grenzwertigen Personen zu führen. Von daher war sie einigermaßen überrascht, als Mitch einfach so die Kurve kratzte und auf den Campingtisch zusteuerte. Er hatte sein Objekt der Begierde gefunden.

Am Anfang schien der Flohmarkt ein vollkommener Reinfall zu werden – doch kaum hatte es angefangen zu stürmen, trafen die Interessenten scharenweise ein. Nick wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Kunden kamen, weil er den alten Bühnenscheinwerfer eingeschaltet hatte. Warum auch?

Zuerst verkaufte er den Killertoaster an die Dame von nebenan, die so uralt war, dass sie sogar aus derselben Epoche stammen könnte wie ihr neues Haushaltsgerät. Dann sicherte sich ein Mädchen mit verkniffenem Gesicht und unterschiedlich langen Zöpfen die primitive Boxkamera. Ein Typ leistete sich einen uralten Fernseher, beziehungsweise etwas, das einem uralten Fernseher ähnelte. Eine Frau erwarb den Handmixer mit den eigenwilligen Rührstäben, ein anderer Kunde kaufte sich einen gusseisernen Wäscheständer (oder so), und selbst die antike Nähmaschine (oder war es ein vorsintflutlicher Entsafter?) ging schnell weg.

Dad, der den Leuten half, die Waren ins Auto zu schleppen, kam überhaupt nicht mehr hinterher, und Danny musste auf einen Werkzeugkasten umsteigen, denn die Brotzeitdose war bald zu klein für ihre enormen Einnahmen. Doch mit jedem Verkauf schlug Nicks euphorische Stimmung weiter um, zunächst in Verwunderung und schließlich in Misstrauen. Er fragte sich, was Caitlin dem pummeligen Jungen zugeflüstert hatte. Redeten sie etwa hinter seinem Rücken über ihn? Und jetzt kam der Junge auch noch zum Tisch.

»Hi. Ich heiße Mitch, Mitch Murló.«

»Merlot?«, fragte Nick. »Wie der Wein?«

»Nein, Murló. Stell dir vor, du drehst Murphy und López durch den Fleischwolf und füllst das Gemisch in eine Wurstpelle – so ungefähr. Ein halb spanischer/halb irischer Name, der total französisch klingt. Haben sich meine Eltern ausgedacht.« Mitch blickte sich wohlwollend um. »Einen schicken Flohmarkt hast du da. Also, fängst du bald an der Rocky Point Middle School an, oder bist du älter oder jünger und ich habe bloß dein Alter nicht richtig geraten?«

»Äh …« Nick brauchte ein paar Sekunden, um ein mentales Satzdiagramm von Mitchs Frage zu erstellen. »Äh … doch, doch, du hast richtig geraten. Ich gehe in die Achte. Ich fange am …«

»Am Montag an?«, unterbrach Mitch ihn. »Großartig! Aber vorher sollten wir uns unbedingt unterhalten. Ich kann dir sagen, welchen Lehrern man aus dem Weg gehen sollte und wo man rumhängen kann, ohne eine Abreibung zu riskieren.«

»Danke, aber ich …«

»Du willst es lieber gleich wissen? Geht klar. Okay, da wäre erst mal Mrs Kottswold …«

Nick hatte seinen Stundenplan schon bekommen, er konnte also keinen Lehrern mehr aus dem Weg gehen. Doch Mitch war offenbar nicht auf einen interessierten Gesprächspartner angewiesen, um sich prächtig zu unterhalten. Erst nach einem minutenlangen Vortrag über die Schule konnte Nick die Diskussion wieder auf den Flohmarkt lenken. »Aha, gut zu wissen … okay, was hast du da?«

»Ach, das.« Mitch schaute an sich hinab, als wäre ihm entfallen, dass er etwas in den Händen hatte. Oder als wäre ihm das Ding ein bisschen peinlich. »Das will ich meiner kleinen Schwester zum Geburtstag schenken.« Er hielt die Apparatur hoch: eine Metallscheibe mit einem beweglichen Pfeil in der Mitte. Vielleicht war es tatsächlich ein Spielzeug – als Nick klein war, hatte jedes Kind ein ähnliches Ding gehabt, mit Bauernhoftieren am Rand und einem Pfeil in der Mitte. Wenn man einen Hebel betätigte, rotierte der Zeiger und eine blecherne Stimme quäkte Tiernamen und Tierstimmen. Mach mit! Sag den Namen! hatte in bunten Buchstaben auf dem Pfeil gestanden. Doch das Gerät in Mitchs Händen war aus schwerem Stahl, am Rand befanden sich keine Tiere, sondern eingravierte geometrische Symbole, und an einer Zugschnur baumelte ein Elfenbeinring.

»Das ist doch cool«, meinte Mitch.

»Ja, klar«, sagte Nick. »Deine Schwester wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie irgendeinen alten Schrott bekommt statt irgendwas …«

»Statt irgendwas Neuem, Originalverpacktem? Da kannst du drauf wetten! Meine Schwester ist gegen die Kommerzialisierung von Geburtstagen im kapitalistischen Amerika und so.« Mitch spielte an der Zugschnur herum. »Aber egal. Was willst du dafür?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Vielleicht so …«

»Ich hab leider nur zehn Dollar dabei«, meinte Mitch, während er seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche zog. »Aber ich kann heimgehen und noch was holen.«

»Okay, was soll das?«, zischte Nick. »Was ist hier los? Wer steckt dahinter? Vielleicht diese Caitlin?«

»Hä? Was redest du da?«, fragte Mitch empört und hielt ihm den Zehner hin.

Seufzend nahm Nick den Schein entgegen. »Na gut. Dann wünsche ich deiner Schwester viel Spaß damit.«

Als Caitlin Richtung Garage schlenderte, sah sie es. Es war perfekt.

Ein altes Tonbandgerät. Eine klobige Apparatur, etwa so groß wie ein Koffer, mit zwei tellerähnlichen Spulen, auf denen tatsächlich noch Tonband war! Die Inspiration traf Caitlin wie ein Blitz – das war ihr nächstes Münst-Projekt: Sie würde der Maschine die Eingeweide rausreißen, die Drähte und Elektroteile auf dem Gehäuse und rundherum drapieren und schließlich den ganzen Schlamassel mit Tonband einwickeln. Einen Titel wusste sie auch schon:

Medienwahnsinn.

Auf dem eiligen Rückweg zu Nicks Tisch riss sie bereits die Scheine aus dem Geldbeutel. Caitlin war klar, dass sie in dieselbe Falle tappte wie alle anderen Kunden, aber was konnte sie schon dagegen tun? Ursprünglich wollte sie höchstens zehn Dollar ausgeben, doch ohne zu wissen warum, hielt sie Nick einen Zwanziger hin.

»Was willst du für das Tonbandgerät?«, fragte sie. »Reichen zwanzig? Ich kann dir auch mehr geben.«

Nick betrachtete den Schein in ihrer Hand. Statt das Geld anzunehmen, schüttelte er den Kopf. »Das ist doch Schrott! Wertloser Schrott! Was habt ihr denn alle?«

Caitlin spürte, wie ihre Augen feucht wurden (was mehr als ungewöhnlich war). »Ich weiß es doch selbst nicht! Wirklich nicht! Aber bitte, nimm das Geld und verkauf mir das Ding. Sonst kann ich für nichts garantieren!«

Da streckte Nick den Arm aus, als wäre er leicht benommen. Caitlin fragte sich, ob er das Geld oder ihre Hand nehmen wollte – er sah aus wie ein Reh, das jeden Moment von einem nahenden Auto überfahren wurde. Das war Caitlins letzter Eindruck, bevor Nick sie packte.

Und dieser Eindruck kam nicht von ungefähr.

Ein Mercedes, der seine besten Tage hinter sich hatte, raste die Straße hinunter. Nicht dass der Fahrer das Gaspedal absichtlich durchgedrückt hätte – er war bloß auf einmal in so großer Eile, den Flohmarkt zu erreichen, dass er keine Wahl hatte. Er registrierte kaum, wie die Reifen die Bordsteinkante hinaufrumpelten, und auch der Baum, der kurz darauf vor ihm auftauchte, war nun wirklich kein Grund, auf die Bremse zu treten. Noch dazu waren die altersschwachen Scheibenwischer dem prasselnden Regen nicht gewachsen, und so sah er die beiden Kids vor seiner Motorhaube gar nicht erst. Der Fahrer sah nur den Campingtisch vor der Garage, der in einem besonderen, verlockenden Licht stand. Nein, verlockend war untertrieben. Es war unwiderstehlich …

Nick hatte keine Zeit zum Nachdenken. Er konnte nur noch handeln. Er rammte Caitlin zur Seite und riss sie zu Boden – während neben ihnen der Wagen gegen den Baum prallte. Eine Viertelsekunde später, und die Motorhaube hätte sie beide zerquetscht. Nicks Reflexe hatten ihnen haarscharf das Leben gerettet. Jetzt lagen sie zusammen auf dem nassen Gras, und Caitlin starrte ihn von unten herauf an.

»Sorry, aber … kann es sein, dass wir gerade beinahe gestorben wären?«

»Glaube auch«, sagte Nick und half ihr auf. Gemeinsam bestaunten sie die um den Baumstamm geknautschte Motorhaube. Es war seltsam – der Moment nach der Nahtoderfahrung war genauso alltäglich wie der Moment vor der Nahtoderfahrung. Nick kam zu dem Schluss, dass ihm erst viel später dämmern würde, was soeben passiert war. Im Augenblick hatte er keine Zeit, den Verstand zu verlieren.

Danny kam angerannt. »Ist wer gestorben? Dad ist grad im Bad, aber wenn irgendwer gestorben ist, kann ich ihn schnell holen.«

Der Fahrer wühlte sich durch die Airbags, stieg aus und wandte sich an die paar Leute, die sich für den Unfall interessierten. Seinen demolierten Wagen würdigte er keines Blickes. »Bin ich hier richtig? Ist noch was da?« Damit marschierte er zu dem langen Campingtisch und gesellte sich zu den Interessenten, die weiter in den tieftraurigen Resten von Nicks Sperrmüll kramten. Inzwischen waren nur noch Bruchstücke von Gegenständen übrig, aus denen Nick nicht mal schlau geworden wäre, wären sie noch vollständig gewesen. Mit den Einzelteilen war nicht das Geringste anzufangen, und trotzdem studierten die Kunden die Ware wie Goldsucher, die eine frische Ader entdeckt hatten.

»Die sind doch alle wahnsinnig!«, rief Caitlin – und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Und ich war eben noch genauso drauf …«

Der Schock des Beinahe-Tods hatte sie offenbar aus ihrem Traumzustand gerissen. Aber Nick merkte, wie es sie schon wieder in die Garage trieb, zu dem Tonbandgerät. Er folgte ihr.

»Ich hab’s doch schon bezahlt, oder?«, fragte Caitlin und legte die Hand auf das Tonbandgerät, als hätte sie Angst, Nick könnte es ihr wieder wegnehmen.

Währenddessen strömten immer mehr durchnässte Gestalten von der Straße herüber, viele ohne Schirm, einige sogar ohne Regenjacke. Sie wurden von der Garage angezogen wie die Motten vom Licht.

Vom Licht, dachte Nick.

Er betrachtete die übergroße Glühbirne des Bühnenscheinwerfers. Ihr Licht füllte die gesamte Garage aus und warf lange, schmale Schatten auf das Getümmel vor dem Campingtisch, wie Speichen eines Rads. Es war ein seltsames Licht – nicht direkt hypnotisierend, aber sehr beruhigend. Durchdringend. Ein verborgener Magnetismus schien an Nick zu zerren. Aber war das nicht alles Schwachsinn?

Nick legte die Hand unter die Glühbirne, nahm den Schalter zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn nach links. Klick.

Das Licht erlosch. Der Glühfaden verblasste zu einem orangefarbenen Glimmen und erkaltete schließlich vollständig. Als Nick sich zu den kaufwütigen Menschen am Campingtisch umdrehte, sah er, wie sie alle einen letzten Blick auf den Schrott in ihren Händen warfen und das Zeug weglegten.

»Tja«, sagte jemand. »Wenn das keine Zeitverschwendung war.«

Das sahen die übrigen Interessenten ähnlich. Ihre Kommentare reichten von Enttäuschung bis Entrüstung.

»Dass ich deswegen das Spiel verpasst habe!«

»Schauen Sie sich bloß mein Kleid an! Patschnass!«

»Und das soll ein Flohmarkt sein? Veralbern kann ich mich selber.«

»Hab ich etwa grad meinen Wagen gegen einen Baum gesetzt!?«

Als hätten sie bereits verdrängt, dass sie noch vor ein paar Sekunden ihre Taschen geleert hatten, um alles zu kaufen, was sie kriegen konnten.

Caitlin tauchte neben Nick auf und sagte mit einem tiefen, zittrigen Einatmen: »Jetzt geht’s mir besser.«

»Das Tonbandgerät willst du jetzt wohl nicht mehr?«

Sie blickte zu Boden, vielleicht ein wenig beschämt. »Doch, schon. Aber … aber nicht mehr ganz so dringend wie vorhin.«

Nick nickte, griff in die Kasse und zog einen Zwanziger heraus. »Hier. Ich hab mehr als genug verdient. Das Tonbandteil gibt’s umsonst.«

Zögerlich nahm Caitlin den Schein entgegen, sichtlich mitgenommen von den jüngsten Erlebnissen. »Danke. Aber das Ding ist zu groß zum Tragen. Ich komme nachher mit meiner Mom vorbei.«

»Okay … also wenn du sowieso vorbeikommst, kannst du auch gern zum Essen bleiben.«

Caitlin setzte ein verkrampftes, entschuldigendes Lächeln auf. »Ich glaube, ich hole einfach das Tonbandgerät ab.«

»Alles klar«, sagte Nick und tat, als wäre er kein bisschen enttäuscht oder peinlich berührt. »Danke fürs Kommen.«

Und im nächsten Moment war sie weg, einfach so – genau wie all die anderen, die sich seit Neuestem nicht mehr für Nicks Müll interessierten. Als Letzter verschwand der Mann, der den Baum gerammt hatte; er musste erst noch ein paar Stoßstangenteile in den Kofferraum werfen, und es war nicht leicht, mit einem schrumpelnden Airbag auf dem Schoß rückwärts auszuparken.

Aber was soll’s. Dafür konnte Nick sich mit dem prallsten Geldbeutel seines Lebens trösten! Wobei es ihm vorkam, als würde ihm das Geld nicht so richtig gehören. Als hätte er es den Leuten durch einen unbeabsichtigten Schwindel abgeluchst.

»Mensch«, sagte Dad, als er aus dem Haus trat und die spärlichen Überreste erblickte, die hier und dort noch auf dem Tisch lagen. »Das ist ja toll gelaufen!«

»Ja«, sagte Nick. »Überraschend toll.«

»Können wir jetzt endlich was essen?«, fragte Danny. »Ich bin am Verhungern.«

»Geht ihr was essen. Ich lad euch ein«, meinte Nick und reichte seinem Vater ein paar Scheine aus dem Werkzeugkasten. »Bringt mir einfach was mit, dann kann ich solange das Chaos hier aufräumen.«

Als Dad und Danny abgedampft waren, schleppte Nick zuerst den Bühnenscheinwerfer ins Haus, ehe er mit einem großen Müllbeutel bewaffnet wieder rausging. Doch als er gerade den restlichen Schrott in den Beutel stopfen wollte, bog ein Auto in die lange Einfahrt ein – ein schimmernd weißer Geländewagen, der trotz Regen absolut trocken wirkte. Musste wohl eine optische Täuschung sein.

Ein Blitz zerfetzte den Himmel, als sich die vier Türen gleichzeitig öffneten und vier Männer ausstiegen, alle vier hochgewachsen und in Pastelltöne gekleidet: der eine cremefarben, ein anderer blassgrün, der dritte türkis und der letzte lavendelfarben, wie ein Trupp Spaziergänger bei einem bunten Osterumzug. In einer einzigen flüssigen Bewegung, als hätten sie das Manöver extra einstudiert, klappten alle vier einen Regenschirm auf.

Dann schritten sie auf den Campingtisch zu und bauten sich vor Nick auf, während Nick sich bemühte, zumindest nach außen hin cool zu bleiben.

»Bitte entschuldige, dass wir so spät dran sind«, meinte der größte der vier großen Männer. »Wir haben erst in letzter Minute von deinem Flohmarkt erfahren.«

Ein anderer hielt ein Exemplar von Nicks selbst gebasteltem Flyer hoch. »Antiquitäten, altes Spielzeug, Möbel. Tonnenweise cooles Zeug.«

Der größte Typ steckte in einem Dreiteiler, dessen Farbe an Vanille erinnerte, die übrigen drei trugen Hosen mit Bügelfalten und gestärkte Hemden. Vielleicht lag es am Licht oder an dem Kontrast zwischen den hellen Pastelltönen und dem düsteren Wetter, aber ihre Kleidung schien beinahe zu leuchten.

»Tonnenweise cooles Zeug«, wiederholte der Mann im Vanilleanzug und ließ seine Lippen zu einem freundlichen, aber leblosen Lächeln erstarren. Nick erschauderte. »Aber bei dem Regen ist sicher niemand gekommen, was? Ein Jammer.«

Die anderen drei Männer lachten, als hätte ihr Boss einen hervorragenden Witz gerissen, den bloß Nick nicht kapierte.

»Aber vielleicht«, fuhr der Vanilleanzug fort, während er ins Sakko griff und einen Geldbeutel hervorholte, »kannst du heute doch noch ein bisschen was verdienen …«

»Hm, wie soll ich das jetzt sagen …«, fing Nick an, um seine Überlegenheit noch ein bisschen auszukosten. »Es ist so gut wie alles weg.«

Da entgleiste der Gesichtsausdruck des Vanilleanzugs. Die Leutseligkeit verschwand aus seinem Lächeln und übrig blieb ein angesäuertes Grinsen. Auch seinen Untergebenen verging das Lachen.

»Ja, es waren eine Menge Leute da«, fuhr Nick fort. »Trotz Regen. Tut mir leid.«

Der Vanilleanzug drehte sich zu seinen Männern. Als sein Kinn Richtung Campingtisch zuckte, schwärmten sie aus, um den letzten Bodensatz des Flohmarkts zu begutachten. Dabei war fast nur noch Krimskrams da, den Nick aus Florida mitgebracht hatte.

»Wie schade«, meinte Mr Vanilleanzug und wandte sich wieder an Nick. »Wirklich jammerschade.«

»Ja, für Sie«, stellte Nick fest.

Nach einem kurzen Schweigen nickte der Mann. »Aber natürlich. Nur für uns. Du kannst dich sehr glücklich schätzen.« Sein »freundliches« Grusellächeln kehrte zurück. »Sag mal, hast du dir zufällig die Namen und Adressen der Leute aufgeschrieben, die die Sachen gekauft haben?«

»Im Ernst? Hey, das hier war ein Flohmarkt.« Trotz des mulmigen Gefühls, das er bei dem Typen hatte, musste Nick lachen. Doch als er sich umdrehte, sah er, wie die anderen Männer seine restliche Ware einsammelten. Sie wischten die alten Kleinteile und Bruchstücke einfach in Kartons und Tüten, die sie irgendwie hervorgezaubert hatten.

»Hey!« Nick wurde laut. »Was soll das denn werden?«

»Keine Sorge«, sagte der Vanilleanzug und legte einen Fünfzig-Dollar-Schein auf den Campingtisch. »Das sollte doch reichen, oder?« Er suchte wieder im Geldbeutel, zog eine Visitenkarte heraus, die genauso aalglatt aussah wie sein Anzug, und platzierte sie behutsam auf dem Fünfziger. »Und sollte einer deiner Kunden zufälligerweise etwas zurückgeben, wäre es sehr nett, wenn du mir kurz Bescheid sagen könntest.«

Nick schüttelte den Kopf. »Äh … lieber nicht. Ich glaube, das wäre …«

Der Mann deponierte einen zweiten Fünfziger auf der Visitenkarte. Nun lag ein Dollarsandwich mit einer Pappkarte in der Mitte auf dem Tisch. »Glaub mir, es würde sich für dich lohnen. Du würdest es nicht bereuen.«

Als Nick noch über eine passende Antwort nachdachte, sprangen die vier Männer mit ihren Kartons und Tüten in den Geländewagen. Durch die Windschutzscheibe sah Nick, wie Mr Vanilleanzug eine zornige Grimasse schnitt und ein Handy hervorholte, während der Wagen rückwärts aus der Einfahrt raste. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt, als der Fahrer den Vorwärtsgang einlegte und aufs Gas stieg. Hinter den getönten Seitenfenstern war nichts mehr zu erkennen.

Nick blickte auf die beiden Fünfziger, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Jetzt war das Geld nun mal da, was? Er steckte es zu den anderen Scheinen in den Werkzeugkasten.

»Wenigstens muss ich den Schrott jetzt nicht mehr wegräumen«, murmelte er, zerknüllte die Visitenkarte zu einer Kugel und feuerte sie in den leeren Müllbeutel.



3.  Rückgabe ausgeflossen

Flackerndes Licht. Eine Tür fliegt auf. Flammen. Rauch. Worte, die vom Tosen, Krachen und Fauchen des Feuers verschluckt werden – Nick ruft nach seiner Mom – vor einem Sekundenbruchteil war sie doch noch hinter ihm? – aber eine Sekunde kann auf tausend Arten zu Bruch gehen …

Als Nick die Augen öffnete, wich der Traum der blassen Morgensonne, die durch das kleine Milchglasfenster in der gegenüberliegenden Wand des Dachbodens fiel. Hoch über ihm, wo sich die vier dreieckigen Teile des Dachs trafen, befand sich außerdem ein pyramidenförmiges Oberlicht, doch das Glas war schwarz gestrichen. Wäre die Farbe nicht hier und da abgeblättert, sodass einige Punkte hell leuchteten, hätte Nick das Fenster überhaupt nicht bemerkt. Selbst am sonnigsten Tag lag sein neues Zimmer in tiefer Dämmerung.

Und seit das Gerümpel verschwunden war, war es ihm viel zu kahl. Nick hatte einen Haufen Arbeit vor sich, wenn er es sich hier oben gemütlich machen wollte. In dem riesigen, leeren Raum wirkten sein Bett und sein kleiner Schreibtisch ziemlich verloren, und für mehr Möbel reichte Dads Geld im Moment nicht. Aber Nick würde sich sein Zimmer schon einrichten. Ein Flachbildfernseher musste auf jeden Fall her. Und am besten auch ein Flipper oder ein Billardtisch.

Aber sicher, dachte Nick. Träum weiter. Selbst wenn er genug Geld gehabt hätte, würde das Zeug nie im Leben durch die Dachbodenluke passen.

Nick hievte sich aus dem Bett, gähnte und stolperte erst mal über seine Schuhe. Dann zog er an dem Hebel, der die klapprige Dachbodenleiter ausklinkte, kletterte in den ersten Stock und ging weiter zur Treppe und hinunter in die Küche.

Am Tisch schaufelte Nicks Bruder Cornflakes in sich hinein und studierte dabei die Informationen auf der Packungsrückseite. Und Nicks Vater? Der stand im Flanellbademantel in der offenen Hintertür.

Vor der Tür standen die ältere Dame von nebenan in einem selbst gestrickten Pullover mit der Aufschrift Ich liebe meinen Mops und ein Mops in einem fast identischen Pullover mit der Aufschrift Ich liebe mein Frauchen.

»Schämen sollten Sie sich!«, fuhr die Frau Nicks Dad an. »Da kann man sich ja verletzen!«

Unter ihrem Arm klemmte ein verkratztes Chromding, das man auf den ersten Blick für einen Metallfootball halten könnte – aber es war der gemeingefährliche Toaster. Und Nick hatte schon gehofft, er würde ihn nie wiedersehen.

»Hm«, sagte sein Dad, während er versuchte, sein Gehirn trotz akutem Koffeinmangel in Gang zu bringen. »Aber auf dem Schild stand doch: Rückgabe ausgeschossen. Äh, ausgeflossen. Ausgeschlossen, meine ich natürlich.«

Nick trat hinter ihn. »Ich mach das schon, Dad.«

Dagegen hatte sein Vater nichts einzuwenden. Er ging wieder in die Küche und durchsuchte die Schränke nach Kaffee, als hätte er schon welchen eingekauft.

»Haben Sie etwas zu beanstanden, Ma’am?«, fragte Nick.

»Komm mir nicht auf die Tour!«, keifte die Nachbarin. »Ihr Verkäufer seid doch alle gleich.«

»Verkäufer?« Nick hob die Hände. »Ich bin bloß ein Teenager.«

»Erst ködert ihr die Kunden mit Lockvogelangeboten und dann lasst ihr uns im Regen stehen! Keine Kinderstube!«

Nick hatte nicht die geringste Ahnung, was sie ihm damit sagen wollte, doch da ihre nervtötende Stimme so früh am Morgen kaum zu ertragen war, fragte er auch nicht nach. »Na gut«, meinte er stattdessen. »Sie können’s zurückgeben. Was bin ich Ihnen schuldig?«

»Zwanzig Dollar.«

»Sie hat fünf gezahlt«, drang Dannys Stimme aus den Tiefen seiner Cornflakesschüssel. »Weiß ich noch genau.«

»Fünf Dollar für den Toaster und fünfzehn Dollar Schmerzensgeld«, fauchte die Nachbarin. »Kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht verklage.«

Nick grub in der Tasche, bis er fünf Ein-Dollar-Noten beisammenhatte, und überreichte sie der Nachbarin. »Fünf Dollar für den Toaster. Wenn Sie mehr wollen, wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt.« Er deutete auf Danny.

Widerwillig pflückte sie die Scheine aus Nicks Hand und schob ihm dafür den Toaster in die Arme.

»Was stimmt denn damit nicht?«, fragte er. »Ist Ihr Toast angebrannt?«

Die Nachbarin lachte hysterisch. »Probier’s doch selber aus.« Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Das Frühstück vergisst du deinen Lebtag nicht mehr!«

Als sie endlich verschwunden war, knallte Nick den Toaster auf die Küchentheke.

Soll ich’s wirklich ausprobieren?, fragte er sich und betrachtete die Apparatur, die noch auf ihren ungleichen Standfüßen wackelte. Nein. Eher nicht.

»Machst du Toast?«, fragte Danny. »In der Speisekammer ist noch Marmelade. Grüne Marmelade.«

»Dann ist es keine Marmelade, sondern Minzgelee«, erwiderte Nick.

»Und warum steht dann Erdbeere drauf?«

»Ach so«, sagte Nick. »Dann essen wir sie lieber nicht.« Er begutachtete den Toaster und ließ die Finger über den Chrom gleiten. Bei genauerem Hinsehen entdeckte er sonderbare Kerben und Vertiefungen, die nichts mit dem eigentlichen Sinn und Zweck eines Toasters zu tun hatten. Aber es waren auch keine zufälligen Dellen. Sie gehörten zum Design.

Auf der Unterseite fand er eine Gravur aus spinnenhaften, geschwungenen Buchstaben: Eigentum von NT. Hatte das gestern auch schon dort gestanden? Da fiel Nick noch etwas auf.

»Kein Stecker«, sagte er.

»Vielleicht läuft er mit Batterien«, überlegte Danny.

»Ja, vielleicht …«

Nick schnappte sich zwei Scheiben Weißbrot, steckte sie in die Schlitze und drückte den schwergängigen schwarzen Hebel herunter.

Kaum waren die Scheiben verschwunden, begann der Toaster leise zu summen. Die Drahtspulen leuchteten auf.

»Scheint zu funktionieren«, sagte Nick. Also was für ein Problem hatte die Nachbarin bitte schön gehabt? »Läuft anscheinend wirklich mit Batterien.«

Doch inzwischen war das zarte, angenehme Summen zum Brummen eines ganzen Bienenschwarms angeschwollen … und Sekunden später zum Dröhnen eines Düsenjets! Plötzlich platzten die Glühbirnen der Deckenlampe – und ein strahlend blauer Lichtbogen zuckte aus dem Toaster und klatschte Nick an die gegenüberliegende Wand. Im nächsten Moment war das blaue Licht wieder erloschen und der Toaster verstummt.

»Dad!«, schrie Danny. »Der Toaster hat Nick schon wieder umgebracht!«

Nicks Vater, der auf seiner Kaffee-Expedition in die dunkelsten Ecken des Hauses vorgedrungen war, hetzte zurück in die Küche. »Was ist hier los? Was ist mit den ganzen Lampen passiert?«

»Ich glaube, der Toaster hatte einen Kurzschluss.« Nick schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. »Oder so ähnlich.«

»Auch das noch«, sagte sein Dad. »Dann werde ich mal schauen, ob es hier irgendwo einen Sicherungskasten gibt. Aber erst bringe ich euch beide zur Schule.«

Nick stand auf, tastete seine Brust nach der klaffenden Brandwunde ab, die der Stromschlag hinterlassen haben musste … und fand nichts. Er hatte keine Ahnung, was für eine Form von Energie es gewesen war, aber tödlich war sie offensichtlich nicht. Sie hatte nicht mal wehgetan.

Im selben Moment ploppten die beiden Brotscheiben mit einem leisen Pling aus dem Toaster – allerdings in Form dünner, rauchender Kohlestreifen.



4.  Heisenberg x Rektor + Mitch = Chaos

Im Leben eines Schülers gibt es viele Tage, an denen es nicht ratsam ist, in irgendeiner Weise aufzufallen. Der allererste Tag an einer neuen Mittelschule ist ganz vorne mit dabei.

Nicks Lage wäre schon schlimm genug gewesen, hätte er wie alle anderen am ersten Tag des Schuljahrs anfangen müssen. Aber da es schon April war, wurde er in den Augen der anderen automatisch zu einer unbekannten Größe, zu einem verdächtigen Eindringling aus einem fernen und fremdartigen Bundesstaat. Die Mädchen würden ihm nicht über den Weg trauen, den Jungs wäre er von vornherein suspekt, und natürlich musste er verheimlichen, dass er Anhänger von Sportteams war, die hier allgemein verhasst waren. Nick konnte kaum glauben, dass es Menschen gab, die einen Wechsel an eine neue Mittelschule überlebt hatten.

Am Morgen wählte er seine Kleidung sorgfältig aus: eine 08/15-Jeans ohne Markenaufnäher, da man nie wissen konnte, welche Marken in der Gegend akzeptiert wurden, und ein einfaches beigefarbenes T-Shirt, das sich mit keiner Farbe beißen sollte, die irgendjemand anders tragen könnte. Selbst die Baseballkappe der Tampa Bay Rays ließ er freiwillig weg. Er hatte sich vorgenommen, ohne einen einzigen Spritzer in die tückischen Gewässer der neuen Schule einzutauchen. Bloß keine Haie anlocken.

Dummerweise war Mitch mehr so der Arschbombentyp.

Kaum setzte Nick einen Fuß in die Schule, gellte ein Schrei, der alle sonstigen Gespräche übertönte, vom anderen Ende des Flurs herüber: »Hey, Nick! Hier! Ich bin’s, Mitch! Hey, hört mal her – das ist Nick, der NEUE!«

Sämtliche Augen richteten sich auf Nick und starrten ihn an, wie nur Achtklässler starren können, die bereits ein unausgesprochenes Urteil gefällt haben: Der gehört nicht zu uns. So mancher Lehrer verbrachte Stunden beim Psychotherapeuten, nur um sich von diesem Blick zu erholen.

»Du heißt Nick?«, fragte irgendwer. »Nicks haben wir hier eh schon zu viele.«

»Er ist süß«, meinte eine Mädchenstimme.

»Ist er nicht«, erwiderte eine andere.

Und so verwandelte sich der Gang noch vor dem ersten Gong in einen tödlichen Hindernisparcours.

Daran änderten auch die paar vertrauten Gesichter nichts:

Caitlin, eng umschlungen vom tentakelartigen Arm eines Typen, der viel zu groß war, um noch in die Achte zu gehen. Als Nick an ihr vorbeischlich, schenkte sie ihm dasselbe schmale, verkrampfte Grinsen, mit dem sie sich neulich vom Flohmarkt verabschiedet hatte. Nick war gerade unter der Dusche gewesen, als sie abends vorbeigekommen war, sodass sein Dad ihr das Tonbandgerät ausgehändigt hatte – ein Zufall, den Caitlin unmöglich geplant haben konnte, aber Nick nahm es trotzdem persönlich.

Das Mädchen mit den Zöpfen, eine weitere Flohmarktbekanntschaft. Sie beäugte Nick wie ein Steak in der Fleischtheke, das sie eventuell kaufen wollte. Nick wusste nicht mehr, ob sie ihm ihren Namen verraten hatte.

Vince, der Nick mit monotoner Frankensteinstimme begrüßte: »Willkommen an der lächerlichsten Schule auf diesem und sämtlichen anderen Planeten des Sonnensystems.«

Und am Ende des Flurs wartete natürlich Mitch. Jedes seiner Worte fühlte sich an, als würde er Tritt-mich-Zettel auf Nicks Hintern und sämtlichen anderen Körperteilen anbringen.

»Mann, ich hab schon auf dich gewartet!«, sagte Mitch, bevor er sich an einen völlig unbeteiligten Typen wandte. »Hey, kennst du den Neuen schon?«

Nick packte Mitch am Arm und marschierte mit ihm zur Seite, weg vom Gedränge. »Das hast du die anderen vorhin schon gefragt. Du musst sie echt nicht dreimal fragen.«

»Sorry«, sagte Mitch. »War nur nett gemeint. Ich weiß, wie hart es ist, an eine neue Schule zu kommen.« Er tippte einem durchtrainierten Kerl auf die Schulter, der zufällig vorbeikam. »Nick kommt aus Tampa. Dann ist er sicher für die Buccaneers, was?«

Diese Information entlockte der Menschenmenge hinter Nicks Rücken ein lautes »Die sind so scheiße!«, und Nick war endgültig zum Abschuss freigegeben.

Der durchtrainierte Typ, wahrscheinlich eine der großen Sportskanonen der Schule, ging kommentarlos weiter und rempelte Nick dabei so stark an, dass ihm fast die Bücher aus den Händen flogen. Ob es Absicht war oder ob die Sportskanone bloß etwas tollpatschig veranlagt war, konnte Nick nicht sagen. Jedenfalls gab der Typ ihm so viel Schwung mit, dass er gegen die Spinde torkelte und danach erst mal seinen Schädel geraderücken musste.

Von alldem bekam Mitch nichts mit. »Du, Nick«, sagte er, als es zum ersten Mal gongte. »Ich muss dir was zeigen.«

»Vielleicht ein andermal?« Nick schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen, und versuchte, sich zu seiner ersten Stunde in der Höllenschule durchzuschlagen.

Aber Mitch klebte an ihm wie eine Klette. »Es geht um das Ding vom Flohmarkt. Es ist irgendwie seltsam.«

Als ihm die Diskussion mit Toaster-Woman einfiel, stöhnte Nick. »Ich habe nie behauptet, dass es noch funktioniert. Sorry, aber die Rückgabe ist ausge-«

»-schlossen, ich weiß.« Mitch schüttelte den Kopf. »Ich will es gar nicht zurückgeben. Ich will dir bloß zeigen, was es draufhat.« Er griff in den Rucksack und zerrte das klobige Gerät hervor. Mittlerweile waren sie fast die Einzigen auf dem Gang. »Ich wollte es gestern Abend noch kurz ausprobieren, du weißt schon, bevor ich es für meine Schwester einpacke. Zieh doch mal an der Schnur.«

Vielleicht würde Mitch ihn danach in Frieden lassen? Nick nahm den Elfenbeinring in die Hand, zerrte die Schnur heraus und ließ den Ring wieder los. »Tut mir leid, Mitch, aber ich sollte jetzt wirklich …«

»… einen Blick in meine Hosentasche werfen, bevor es zu spät ist«, sagte das Gerät mit barscher Blechstimme.

»Hast du das gehört?«, japste Mitch aufgeregt. »Hör lieber auf das Ding, Mann! Schau in deine Tasche!«

Es würde jeden Moment zur Stunde läuten. Nick hatte keine Geduld für Mitchs schräge Scherze. »Ich soll mir von einer Maschine sagen lassen, was ich zu tun habe? Auf keinen Fall«, meinte er, drängelte sich an Mitch vorbei und rannte zum Klassenzimmer. Es ging um Sekunden.

Er rettete sich auf den erstbesten Platz an einen freien Tisch ziemlich weit hinten. Im Zimmer kehrte erst allmählich Ruhe ein, als er sich auf den Stuhl gleiten ließ. Niemand hatte ihn bemerkt.

Das lief schon besser, dachte er sich – als das Handy in seiner Hosentasche klingelte. Er hatte vergessen, es auszuschalten.

Erneut richteten sich aller Augen auf Nick.

»Wessen Handy ist das?«, fragte der Lehrer. »Her damit!«

Und von irgendeinem Platz meldete sich eine Stimme: »Hammer! Der Neue muss gleich am ersten Tag nachsitzen!«

Mensafraß schmeckt im gesamten Kosmos identisch. Mensafraß bleibt sich quer durch Raum und Zeit treu. Beim Mittagessen hätte Nick sich daher ganz wie zu Hause fühlen können, doch leider war seine alte Mensa das Einzige, was er nicht vermisste. Und als er die neue Mensa endlich gefunden hatte, war er natürlich der Letzte in der Schlange.

»Immer schön weitergehen. Jeder nimmt, was er kriegt. Keine Sonderwünsche heute. Bin nicht in der Stimmung«, sagte die Essensausteilerin in der weißen Krankenschwesternuniform, die alle Kantinenkräfte tragen müssen. Die Dame schwang die Kelle so flink und geschickt, dass sich die Schlange deutlich schneller bewegte, als Nick es von zu Hause gewohnt war.

Nein, sagte er sich. Mein Zuhause ist jetzt hier.

»Wie ich es hasse, wenn Ms Planck schlechte Laune hat!«, murrte das Mädchen vor Nick. »Dann kriege ich immer irgendwas, was ich nicht essen kann, ohne gegen meine moralischen Prinzipien zu verstoßen.«

Es war das Mädchen mit den Zöpfen. Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, hatte Nick einen guten Blick auf ihren präzise festgezurrten Mittelscheitel – als wollte sie sich den Kopf in zwei Teile reißen. Und trotzdem wirkten ihre Zöpfe ein wenig ungleich, wie ein Bild, das einfach immer schief hängt, und wenn man es tausendmal geraderückt.

»Ich bin Petula«, sagte das Mädchen, streckte die Hand aus und wartete, bis Nick sie schüttelte. »PÄTTula wie PAPPrika und nicht PeTUUla wie PeTUUnie.«

»Ich bin Nick. Nick wie …« Er beschloss, es lieber dabei zu belassen.

»Mit oder ohne k?«, fragte Petula. »So was ist wichtig.«

»Mit.«

Petula drehte sich zur Theke, wo Ms Planck gerade Petulas Mittagessen auf den Teller klatschte.

»Du kriegst Rind«, sagte Ms Planck. »Fisch ist aus. Und bitte keine Beschwerden, klar? Für den Einkauf bin ich nicht zuständig.«

»Aber als Nachtisch hätte ich gerne …«, fing Petula an.

»Jeder nimmt, was er kriegt«, sagte Ms Planck und stellte eine Schale Wackelpudding auf Petulas Tablett.

Petula nickte Nick zu und deutete auf den roten Schlabberklumpen. »Was habe ich gesagt?« Nick wusste nicht, gegen welche moralischen Prinzipien Wackelpudding verstoßen könnte. Aber Petula wusste es offenbar schon, denn sie ließ den Pudding im Gehen in den Mülleimer plumpsen.

Da Nick als Letzter dran war, gönnte Ms Planck sich eine kurze Verschnaufpause, bevor sie ihn bediente.

»Bist du neu hier oder hast du bloß eine neue Frisur, bei der man plötzlich dein Gesicht sieht?«, fragte sie und wischte sich über die Stirn.

»Ich bin neu hier«, meinte Nick. »Übrigens … ich glaube, das Mädchen da steht nicht so auf Wackelpudding.«

»Das weiß ich«, erwiderte Ms Planck. »Petula braucht keinen Nachtisch. Die ist sowieso immer auf hundertachtzig, Zucker macht es nur noch schlimmer.« Sie musterte Nick. »Nun sag schon. Haben sich die Zeiten geändert oder ist es immer noch scheiße, der Neue zu sein?«

Nick lächelte über ihre direkte Art. »Ziemlich scheiße, ja.«

Sie ließ eine Kelle Rindfleischmasse auf seinen Teller glitschen. Und dann noch eine Kelle als Nachschlag. »Weißt du was? Ich habe heute gute Laune. Deshalb kriegst du jetzt ein paar Tipps von mir.«

»Ich dachte, Sie hätten schlechte Laune?«

»Du musst besser zuhören, Junge. Ich habe gesagt, ich bin nicht in der Stimmung. Das ist alles.« Ms Planck deutete auf die Mensatische. »Siehst du den dritten Tisch von links? Der ist verflucht. Keiner, der sich dort hinsetzt, nimmt ein gutes Ende. Auch wenn ich bisher die Einzige zu sein scheine, die es erkannt hat.« Sie zeigte auf einen anderen Tisch. »Hinterste Reihe, zweiter Tisch von links. Lauter Leute, die sich für sehr beliebt halten und sehr unbeliebt sind. Wenn du dich da hinsetzt, wirst du dich aufplustern, bis du nicht mehr durch die Tür passt.« Ihr Finger wanderte zu einem dritten Tisch. »Vorderste Reihe, Mitte. Alles Menschen, die in ein paar Jahren in der Liste der mächtigsten Topmanager Amerikas auftauchen werden, Pickel hin oder her.«

Nick bemühte sich, die vielen Informationen, Gesichter und Tischstandorte abzuspeichern. »Okay … und an welchen Tisch sollte ich mich dann Ihrer Meinung nach setzen?«

»Das ist egal. Meiner Erfahrung nach wählt der Platz den Schüler aus …« Sie schöpfte einen weiteren Rindfleischklecks auf seinen Teller, lehnte sich über den gläsernen Spuckschutz vor der Theke und flüsterte: »Aber wenn du dazugehören willst, wie kein Neuer jemals dazugehört hat, hätte ich einen Rat für dich.«

Nick beugte sich ebenfalls vor. »Ich höre.«

»Siehst du den Kerl da drüben? Den mit der Stoppelfrisur?«

Nick drehte sich um – Ms Planck deutete auf den Rücken eines riesigen Typen an einem Tisch, an dem ausschließlich riesige Typen saßen. Die Kerle hockten zu viert an einem Achtertisch, denn mehr passten einfach nicht hin.

»Geh rüber«, zischte Ms Planck, »und kipp ihm das Essenstablett über den Kopf.«

»Was!?« Fast hätte Nick laut aufgeschrien.

»Der Tipp ist Gold wert, Junge. Pures Gold! Ich sag’s dir, solche Ratschläge kriegt hier nicht jeder!«

Nicks Mund öffnete und schloss sich lautlos. »Aber der Typ ist doppelt so groß wie ich«, brachte er irgendwann heraus. »Der bringt mich um.«

»Vertrau mir einfach«, flüsterte Ms Planck. Und als sie ihm in die Augen sah, war er sich plötzlich sicher, dass er ihr tatsächlich vertrauen konnte.

Langsam lief Nick durch die Mensa. Er hatte den Tisch schon fast erreicht, als er begriff, dass er geradewegs auf den muskelbepackten Typen zuging, der ihn heute Morgen auf dem Gang aus dem Weg gerammt hatte wie ein Güterzug.

Nick musste schlucken. Das Mittagessen, das er noch nicht mal gegessen hatte, wollte schon wieder hochkommen. Doch er entschied sich, sein Schicksal in die Hände der Essensausteilerin zu legen – und kippte das Tablett auf Höhe des menschlichen Güterzugs ruckartig nach rechts. Eine dreifache Riesenportion undefinierbarer Rindfleischmasse, ein Berg Kartoffelbrei und ein Wackelpudding ergossen sich auf das Shirt des Typen. Und auf seinen Kopf, seine Schultern sowie in seinen Schoß.

»Was zur …«, schnaufte der Kerl. »Was zur …«

»Upps. Sorry.«

Der Kerl erhob sich. Im Stehen war er mehr als einen Kopf größer als Nick, und sein ganzer Körper bebte vor Zorn. Wie eine Wasserstoffbombe, wenn der Countdown abläuft.

Da war Nick sich endgültig sicher, dass Colorado Springs es auf ihn abgesehen hatte: Zuerst der fliegende Toaster. Danach das schlitternde Kamikaze-Auto, das Caitlin und ihn beinahe im Regen an den Baum genagelt hätte. Der Stromschlag heute früh. Und jetzt das.

Doch irgendwo hinter ihm fing jemand an zu klatschen. Ein Zweiter machte mit, dann ein Dritter, bis der Applaus die ganze Mensa erfasste. Der Güterzug stand stocksteif vor Nick und qualmte vor lähmender Wut, während alle anderen in Jubel ausbrachen.

Als es gongte und die Schüler aus der Mensa strömten, kamen Kids angelaufen, die Nick noch nie gesehen hatte, um ihm persönlich auf die Schulter zu klopfen.

»Mann, das ist jetzt schon ein Klassiker!«

»Das hatte Heisenberg so was von verdient.«

»Ja«, sagte ein anderer. »Das wollte ich schon seit Jahren machen. Aber ich hatte einfach nicht den Mumm dazu.«

Die anderen trugen Nick praktisch auf Händen aus der Mensa. Als er sich noch schnell nach Ms Planck umsah, stand sie mit verschränkten Armen hinter ihren Warmhalteschalen und lächelte triumphierend.

Gegen Ende der letzten Stunde wurde Nick aus dem Unterricht geholt und ins Rektorat geschickt. Er hatte den Verdacht, dass es um seinen Auftritt in der Mensa ging, und als er seinen Dad vor dem Rektor sitzen sah, verflogen seine letzten Zweifel.

»Das war ein Versehen«, platzte er heraus. »Das war keine Absicht. Und es war auch nicht meine Idee!«

»Nimm doch Platz, Nick«, sagte der Rektor, dessen Namen Nick noch gar nicht kannte. »Ich fürchte, es gibt ein Problem mit deiner Schulakte.«

»Was für ein Problem?« Nick war zu nervös, um sich zu setzen.

»Das Problem ist, dass es keine gibt.«

»Wie bitte?«, erwiderte Nicks Vater.

»Die Kollegen von der Tampa Heights Middle School«, sagte der Rektor mit einem Blick auf den Computermonitor, »haben uns geschrieben, dass es dort keinen Schüler namens Nicholas Slate gab. Weder an ihrer Schule noch im ganzen Bezirk. Und auf SpaceBook findet man zwar fünfzehn Nick Slates, aber du bist nicht dabei.«

»Was?«, fragte Nick. »Ich bin auf SpaceBook. Ich existiere.«

Der Rektor wedelte mit den Händen. »Wie du meinst. Jetzt beruhigen wir uns erst mal alle, in Ordnung? Noch gibt es keinen Grund, die Polizei zu rufen.«

Das war nicht die optimale Taktik, um Nicks Vater zu beruhigen. »Was denken Sie denn? Sie haben einen Computervirus. Ganz einfach!«

Darüber lachte der Rektor schallend. »Wissen Sie, wer hier in Colorado Springs noch zu Hause ist? NORAD, das nordamerikanische Luftwaffenkommando! Hier gibt’s keine Computerviren.«

»Und was soll das jetzt heißen?«, fragte Nicks Dad.

»Das ist doch offensichtlich – Sie und Ihre Söhne sind nicht die, für die Sie sich ausgeben.«

»Was – ist Dannys Akte auch verschwunden!?«

»Da müssen Sie schon bei der Grundschule nachfragen.«

Und mehr ließ der Rektor nicht aus sich herauskitzeln, abgesehen von weiteren unterschwelligen Drohungen und argwöhnischen Blicken. Irgendwann hielt Nicks Vater es nicht mehr aus und stürmte zum Wagen.

Nick holte noch seine Bücher aus dem Spind. Da die Gänge zwanzig Minuten nach Schulschluss menschenleer waren, konnte er seinem aufgestauten Frust freien Lauf lassen. Er knallte die Spindtür zu – und stellte fest, dass dahinter jemand stand, der den gesamten Flur ausfüllte und sämtliche Fluchtwege abschnitt.

Heisenberg.

Jetzt würde Nick die Abreibung seines Lebens bekommen. Er hätte ein Vermögen darauf verwettet.

Das Gesicht zu einem mordlüsternen Stirnrunzeln verzogen, ging Heisenberg auf ihn zu. Nick wollte noch etwas sagen, doch da packte ihn der Hüne schon mit beiden Pranken, hob ihn in die Luft … und umarmte ihn.

»Ich bin dir so dankbar«, hauchte Heisenberg. »Beim Antiaggressionstraining haben sie gesagt, dass ich bald auf eine harte Probe gestellt werde. Und dann haben sie dich geschickt, oder?«

Nick versuchte zu antworten, doch Heisenbergs Arme drückten ihm die Luft ab.

Tränen schwammen in den Augen des Riesen. »Ich habe den Test bestanden. Ich bin so glücklich. So glücklich.«

Dann stellte er Nick wieder ab und rannte davon, wahrscheinlich, um sich ein Taschentuch zu besorgen.



5.  Test, Test

Caitlin war Nick aus gutem Grund aus dem Weg gegangen. Mit ihm persönlich hatte es nichts zu tun – aber umso mehr mit der Apparatur, die sie vom Flohmarkt hatte.

Den Sonntagvormittag wollte sie eigentlich ihrer Kunst widmen. Sie hatte ihre Zertrümmerungsmontur angelegt, in der Garage eine Plane ausgebreitet und das wehrlose Tonbandgerät in die Mitte gestellt. Sie war mit erhobenem Vorschlaghammer auf ihr Opfer zugegangen und hatte überlegt, wie viele Schläge sie wohl brauchen würde, um es angemessen zu verunstalten. Aber das Ding machte sie doch ein bisschen neugierig. Immerhin war es ihr erstes Tonbandgerät überhaupt. Womöglich funktionierte es sogar noch?

Caitlin suchte nach einem Stromkabel und stellte fest, dass keines aufzufinden war. Doch als sie auf Play drückte, setzten sich die Spulen trotzdem in Bewegung, und das Band surrte über den Lesekopf. Stille. Anscheinend war es leer.

Sie drückte die Stopptaste, stöpselte das Mikrofon ein und drückte auf Aufnehmen.

»Test, Test. Hier spricht Caitlin Westfield. Test, Test.«

Danach spulte sie zurück, bis das Zählwerk wieder bei 000 angekommen war, und drückte erneut auf Play.

»Test, Test«, kam ihre Stimme aus dem geflochtenen Lautsprechergitter. »Hier spricht Caitlin Westfield, und das hier ist reine Zeitverschwendung.«

Um ein Haar hätte sie es überhört, weil sie nicht mit voller Konzentration bei der Sache war. Sie hatte nämlich wirklich gedacht, das wäre alles reine Zeitverschwendung.

»Seltsam«, murmelte Caitlin. Doch sie kam rasch zu dem Schluss, dass sie sich verhört haben musste, und spielte die Aufnahme nochmals ab.

Zwei Mal konnte man sich schlecht verhören.

Also war die einzig logische Erklärung, dass sie sich bei der Aufnahme versprochen hatte.

Um ganz sicherzugehen, drückte sie noch einmal auf Aufnehmen.

»Test, Test. Ich teste das blöde Ding jetzt ein letztes Mal, damit ich es endlich kaputthauen kann, und aus die Maus.«

Bei der Wiedergabe sagte ihre Stimme: »Test, Test. Ich teste das blöde Ding jetzt ein letztes Mal, damit ich hier nicht total die Krise kriege.«

Spätestens jetzt bekam sie die Krise.

Vielleicht war es ein Trick – aber was für ein Trick sollte das sein? Caitlins Herz beschleunigte auf eine lebensbedrohliche Geschwindigkeit. Sie spulte zurück, drückte erneut auf Aufnehmen und studierte das Gerät aus allen Winkeln. Die Spulen rotierten gleichmäßig. Aber irgendetwas Ungewöhnliches musste doch vor sich gehen …

Da klingelte ihr Handy.

Caitlin angelte es aus der Tasche und blickte aufs Display. Theo. Ihr Freund besaß das unerklärliche Talent, stets im ungünstigsten Moment anzurufen. Sie stellte das Telefon laut und legte es auf den Boden, damit sie beide Hände frei hatte, um das Tonbandgerät weiter zu untersuchen.

»Hey, Caitlin. Ich bin’s.«

»Hey.«

»Was machst du so?«

»Kunst.«

»Ach so. Nur weil die anderen und ich grad ins Kino wollten, diesen neuen Horrorfilm gucken.«

»Ich würde echt gern mitkommen, aber ich hab grad zu tun«, meinte Caitlin. »Kommst du später vorbei?«

»Ja, klar. Dann können wir ja irgendwas machen.«

»Bis dann, Theo.«

»Bis dann.«

Erst als sie auflegte, wurde ihr klar, dass das Tonbandgerät das gesamte Gespräch aufgenommen hatte.

Caitlin drückte die Stopptaste und betrachtete das Gerät eine volle Minute lang. Oder noch länger. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie dachte, was sie dachte – aber falls sie richtig dachte, stand ihr zweifellos ein entscheidender Moment bevor.

Sie spulte das Band zurück, bis der Zähler wieder auf 000 stand, und drückte auf Play.

»Hey, Caitlin. Ich bin’s.«

»Hey.«

»Mir ist völlig egal, was du grad machst, aber ich muss dich fragen, also sag schon.«

»Kunst. Aber seit wann interessierst du dich für Sachen, die mir wichtig sind?«

»Ach so. Nur weil ich nicht als einziger Typ ohne Freundin ins Kino will. Man geht doch schließlich zum Fummeln da hin.«

»Klingt nach einem schrecklichen Plan. Weißt du eigentlich, dass ich dir schon lange nicht mehr zuhöre? Aber komm doch später vorbei. Dann ist mir vielleicht langweilig genug, um mich mit dir abzugeben.«

»Ja, klar. Wir können ja später rumfummeln.«

»Bis dann, Theo.«

»Hmm, was es wohl zum Mittagessen gibt?«

Caitlin blieb ruhig. Sie schaltete das Tonbandgerät ab und wickelte es in die Plane ein, trug es hinters Haus und versenkte es in der Mülltonne.

Danach ging sie in ihr Zimmer, zog die Vorhänge zu und versteckte sich unter der Bettdecke.

Insgesamt neunzig Minuten lang lag das Tonbandgerät im Müll. Dann zerrte Caitlin es wieder aus der Tonne und schleppte es hinauf in ihr Zimmer. Natürlich nicht, um es zu zertrümmern. Sie hatte keine Ahnung, was es war oder woher es wusste, was es offensichtlich wusste. Aber eines war Caitlin klar: Irgendwie verwandelte die alte Apparatur die Worte, die man sagte, in die Gedanken, die man dachte. Nein, sie blickte sogar noch tiefer, auf die Gefühle im Inneren. Sogar auf Gefühle, die einem selbst erst bewusst wurden, wenn einem das Gerät davon erzählte.

Es gibt Mädchen, die ihr Herz in so viele Schleier hüllen, dass sie sich selbst nie ganz sicher sind, was sie empfinden. Ein solches Mädchen war Caitlin. Deshalb könnte das Tonbandgerät ihre Rettung sein – oder ihr Untergang.

Dann kam der Montag. Während Nick verzweifelt versuchte, sich in seine neue Schule einzufinden, verzweifelte Caitlin an dem Kratzer, den das Tonbandgerät in ihrem Schutzpanzer hinterlassen hatte. Die Rolle, die sie vor den anderen spielte, war hart erarbeitet. Aber wie sollte es damit weitergehen, wenn sie selbst nicht mehr überzeugt war, dass sie diejenige war, die sie darstellen wollte?

Sie hielt sich für ein Mädchen, das keine Spielchen spielte. Sie machte klare Ansagen und kümmerte sich nicht um die Reaktion. Doch das unerklärliche Phänomen, das sie am Vortag entdeckt hatte, ließ darauf schließen, dass ihr viele Winkel ihres eigenen Innenlebens verborgen waren.

Eigentlich kannte Caitlin keine Angst, aber jetzt fürchtete sie sich sehr.

In der Schule stellte sie fest, dass sie immer wieder an den Neuen dachte, an Nick Slate. Er zog ihre Gedanken an wie das rätselhafte Licht, das sie und so viele andere zu seinem Flohmarkt gelockt hatte.

Nick hatte ihr heldenhaft das Leben gerettet. Caitlin versuchte sich auszumalen, wie Theo ihr heldenhaft das Leben rettete, doch das war zu abwegig. Theo war ein anständiger Kerl, aber wirklich kein Lebensrettertyp.

Nick Slate schien eine Art Aura zu umgeben. Wo er auftauchte, veränderte sich die gesamte Energie. Auch in der Schule, wo er Heisenberg in die Schranken wies.

So ging es den gesamten Montag über in ihrem Kopf zu, und als es Abend wurde, bereitete Caitlin dieses starke Interesse an Nick Slate schon mehr Sorgen als alles andere. Ihrem eigenen Seelenfrieden zuliebe beschloss sie daher, lieber auf Abstand zu gehen und den Neuen auf keinen Fall in ihr Leben zu lassen.

Nicks Leben kreiste an diesem Nachmittag weniger um mysteriöse Flohmarktkäufe als um mysteriöse Matheaufgaben. Laut Vince war seine neue Schule zwar grenzenlos lächerlich, aber Nicks alte Schule war offenbar noch etwas lächerlicher gewesen, denn in Colorado Springs waren die Achtklässler in Mathe schon deutlich weiter als in Tampa. Und da nicht mal der Rektor verhindern konnte, dass Nick weiterhin existierte, saß er in seinem Dachbodenzimmer und tat sein Bestes, den Vorsprung der anderen wettzumachen.

Danny war dagegen der Ansicht, dass Schüler, die wie er offiziell nicht existierten, von den Hausaufgaben befreit waren.

»Wenn man schon mal gelöscht wird«, erklärte er, »muss man das doch ausnutzen.«

Dafür, dass es ihn gar nicht gab, hatte Nick an seinem ersten Tag an der Rocky Point Middle School auf jeden Fall großen Eindruck hinterlassen. Jetzt war die Frage, wie es ihm am zweiten Tag ergehen würde, sowohl im Unterricht als auch im Sozialleben. Er musste an Caitlin denken – und an ihren Freund. Theo war sehr groß, was vor allem an seinem überlangen Hals lag, der seinen riesigen Adamsapfel betonte. Das Ding war größer als Nicks Faust.

Nick wartete noch auf den Wachstumsschub, der laut seinem Vater irgendwann unweigerlich kommen musste, rein von der genetischen Veranlagung her. »Das ist alles eine Frage der Zeit und der Selbstwahrnehmung«, hatte Dad ihm erklärt. »Wenn du denkst, du wärst groß, denken die anderen es auch.«

Doch Nick bezweifelte, dass sich ein Mädchen wie Caitlin durch pure Gedankenkraft beeinflussen ließ.

Als er eine Pause einlegte und runterging, entdeckte er seinen Bruder im Vorgarten. Danny wartete auf Dad, der den Tag auf Jobsuche verbracht hatte, und warf dabei aus Langeweile einen Baseball in die Luft. Aber er fing ihn nur ungefähr jedes zweite Mal wieder auf.

Nick seufzte. Obwohl Dads Tage in der Major League bereits gezählt waren, als Danny zur Welt kam, war er in Dannys Augen noch immer eine Baseballlegende. Wayne Slate war ein hervorragender Werfer gewesen, doch größere Berühmtheit hatte er leider durch seine miesen Quoten als Schlagmann erlangt. Er schwang den Schläger so ungeschickt, dass er Windloch-Wayne genannt wurde, ein Spitzname, der ihm auch noch lange nach seinem Karriereende blieb. Nick war auch kein schlechter Werfer, und selbst am Schläger machte er sich gut. Ja, zu Hause in Tampa war er sozusagen der Star seiner Jugendliga-Mannschaft gewesen. Doch falls Danny auch Talent besaß, hatte es sich bisher nicht offenbart.

Als der Ball zum x-ten Mal auf den Boden plumpste, entschied Nick, dass die Hausaufgaben warten konnten. Er stieß die Haustür auf und gesellte sich zu seinem Bruder.

»Hey, Knalltüte!«, rief er. »Zum Bällewerfen braucht man zwei Leute.«

Danny schmiss den Ball in seine Richtung. »Und Baseballhandschuhe! Dad hat gesagt, sein alter ist in einem Karton im Keller, aber den will ich nicht nehmen. Der stinkt sicher nach Rauch.«

Nick warf ihm den Ball ganz vorsichtig zu, damit Danny ihn auch fangen konnte.

»Geh weiter hinter!«, befahl Danny.

Nick tat, was er sagte, und musste sich trotzdem lang machen, um den nächsten Wurf zu erwischen. Immerhin hatte sein Bruder ordentlich Kraft im Arm. Nick warf ihm den Ball von unten her zu.

Diesmal erwischte Danny ihn nicht. »Das liegt an der Höhlenluft! In Colorado ist die Luft so dünn, da macht der Ball komische Sachen.«

»Höhenluft, nicht Höhlenluft«, sagte Nick, als Danny einen Ball mit einer irren Flugkurve abfeuerte. Nick legte einen Hechtsprung hin und schleuderte den Ball zurück. »Beim Werfen musst du einen Schritt nach vorne machen!«

»Mach ich doch.«

»Aber mit dem anderen Bein.«

»Das fühlt sich komisch an.«

»Keine Diskussionen. Mach’s einfach, okay?«

»Du hast mir nichts zu sagen. Du bist nicht Mom.«

Nick versuchte, Dannys vorwurfsvollem Blick standzuhalten, und sah schließlich doch zur Seite. Er wollte sich nicht die Schuld geben lassen.

Da entdeckte Nick einen schimmernd weißen Geländewagen, der ihm sehr bekannt vorkam. Der Wagen kroch die Straße hinunter, als wollte er Nick Angst machen.

Nick wusste nicht, was er denken sollte. Und wenn er etwas gedacht hätte, hätte ihm der Baseball, der direkt auf seine frisch genähte Wunde knallte, den Gedanken gleich wieder aus dem Schädel geballert.

»Au!«, schrie Nick und drehte sich zu seinem kleinen Bruder, der ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und tiefer Zufriedenheit betrachtete. »Das hat echt wehgetan, Danny!«

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht an der Toasterwunde treffen. Ich hab nur auf deinen Kopf gezielt.« Er blickte zu Boden. »Ich dachte, du fängst ihn sowieso. Du fängst doch immer alles.«

Nick brachte es nicht über sich, ihn zu schimpfen. Und als er sich wieder zur Straße wandte, war der Geländewagen nicht mehr zu sehen.

Einige Minuten später kam sein Dad nach Hause. Er hatte Pizza und ein paar vage Hinweise auf mögliche Jobs mitgebracht. »Baseballer im Ruhestand«, erklärte er ihnen, »haben weniger Fans als Werfer aus der Provinzliga.« In Tampa hatte er sich auf »Gelegenheitsjobs« spezialisiert gehabt, doch hier in Colorado ergaben sich anscheinend keine Gelegenheiten.

Als sie reingingen, sah Nick ein kleines weißes Rechteck auf der Türschwelle liegen. Er wartete, bis sein Dad und Nick im Haus waren, ehe er sich bückte und das Rechteck aufhob. Es handelte sich um die Visitenkarte eines gewissen Dr. Alan Jorgenson – und weil die Pappe offensichtlich zerknüllt und wieder glatt gestrichen worden war, war Nick überzeugt, dass er genau diese Karte nach dem Flohmarkt in den Müll geschmissen hatte.



6.  Verdächtige Objekte

Besitzt ein mathematisches Problem zu viele Variablen, wird es komplizert: Die Anzahl der möglichen Lösungsansätze steigt ins scheinbar Unendliche. Supercomputer können zwar alles bis auf die fantastilliardste Kommastelle kalkulieren, aber nur der menschliche Verstand ist waghalsig genug, seitenlange Rechnungen durch einen einzigen Geistesblitz auf ein kurzes E = mc² einzudampfen. Je simpler die Lösung, desto schwieriger ist sie zu finden.

Nicks Flohmarkt hatte so viele Variablen hervorgebracht, dass die Buchstaben des Alphabets nicht mehr ausgereicht hätten, um sie zu benennen. Gemeinsam ergaben sie eine Nebelwand, die die Wahrheit verschleierte: Eines der großen Genies der Wissenschaft hatte bereits eine elegante Lösung für die Gleichung gefunden.

Unterdessen klopfte eine der Variablen an Nicks Tür.

Nach dem Abendessen stand Mitch vor der Tür, die klobige Mach mit! Sag den Namen!-Abwandlung unter dem Arm.

»Du bist mein Held, Mann«, ächzte er. Er war mit dem Rad gekommen und hatte sich dabei offensichtlich ziemlich abgestrampelt. »Das mit Heisenberg … davon wird man noch voller Ehrfurcht erzählen, wenn wir längst das Zeitliche gesegnet haben!«

»Danke.« Nick konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Alles in allem könnte Mitch vielleicht doch ein guter Kumpel werden, wenn man sich erst mal an seine nervige Art gewöhnt hatte. Bisher war er der Einzige, der sich für Nick interessierte – da konnte man ruhig ein Auge zudrücken. »Hey«, sagte Nick. »Ich wollte mir gerade …«

»Was zu trinken holen? Gute Idee. Kann ich auch was haben?«

Eigentlich wollte Nick etwas anderes sagen, aber warum nicht was trinken? »Klar. Komm rein.«

Auf dem Weg in die Küche zählte Nick im Kopf mit, wie viele Sekunden am Stück Mitch den Mund halten konnte.

Bei sieben Sekunden war Schluss.

»Mann, Nick. Das Ding hier …« Er schüttelte das Mach mit! Sag den Namen! begeistert. »… ist echt nicht zu fassen. Ich meine, vorhin in der Schule hat es dir doch einen guten Tipp gegeben?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Theoretisch ja.« Er dachte an den Moment, als sein Handy geklingelt hatte, und fragte sich, ob nicht existente Schüler eigentlich zum Nachsitzen antreten mussten.

»Genau! Das ist die reinste Wahrsagemaschine.« Mitch hielt ihm das Gerät hin. »Komm, zieh die Schnur.«

Als Nick den Kühlschrank öffnete, sah er eine Flasche Apfelsaft in der Tür stehen. Er nahm sie heraus und schraubte den Deckel herunter.

»Mach schon, Nick. Zieh die Schnur.«

Mit einem Seufzen streckte Nick die Hand aus, zog die Schnur und ließ sie wieder los. »Meinetwegen. Aber wenn du mich fragst …«

»… solltest du das auf keinen Fall trinken«, sagte das Gerät.

Nicks Stirn legte sich in Falten. Seine Augen wanderten von dem Gerät zu dem Saft, von dem er sich gerade ein Glas einschenken wollte.

Er hatte gedacht, es wäre naturtrüber Apfelsaft, aber als er genauer hinsah, kam ihm die Farbe leicht verdächtig vor. Vorsichtshalber schnüffelte er an der Flasche – und ein beißender, vergorener Essiggestank brannte ihm in der Nase. Er stellte die Flasche ab und hielt sich an der Theke fest.

»Danny!«, rief er. »Hat Dad den Saft heute erst gekauft?«

Sein kleiner Bruder steckte den Kopf durch die Küchentür und begutachtete die Flasche. »Das da? Nee, das steht da bestimmt schon seit Jahren. Dad hat gesagt, das ist wahrscheinlich eine von Großtante Gretas Urinproben.«

»Danke für die Auskunft«, sagte Nick und nickte Danny zu.

Nun war ihm gleich aus mehreren Gründen übel. Er nahm Mitch das Gerät aus den Händen, während Mitch strahlte wie einer, der es allen gezeigt hat.

»Siehst du? Was hab ich dir gesagt?«, meinte Mitch. »Das ist kein Mach mit! Sag den Namen! Das ist eher ein Klappe! Zuhören!«

Nick legte die Apparatur auf den Tisch, hielt sie mit einer Hand fest und zerrte mit der anderen an der Schnur. »Mein Vater …«

»… sollte wieder Baseball spielen«, sagte das Gerät.

»Dein Dad hat mal Baseball gespielt?«, fragte Mitch.

»Ist lange her.« Nick musterte das seltsame Gerät. »Wie macht es das bloß?«

»Woher soll ich das wissen? Es war doch auf deinem Speicher.«

Nick dachte an den Toaster, der die Glühbirnen in der Küche zum Platzen gebracht hatte, obwohl er nicht mal an den Strom angeschlossen war. Und die Toasts hatte er nebenbei auch noch abgefackelt.

Was, wenn da draußen noch mehr Gerätschaften im Umlauf waren, die gegen sämtliche Naturgesetze verstießen?

Nick warf einen Blick auf Mitch – aber der grinste noch über seinen gelungenen Auftritt mit dem Wunderding. Er hatte das ganze Ausmaß der Geschichte noch nicht erkannt. Nick schob seine Baseballkappe nach hinten und kratzte sich am Kopf, als könnte er dadurch sein Gedächtnis anregen. Wer hatte noch beim Flohmarkt eingekauft? Abgesehen von Mitch erinnerte er sich nur an zwei Namen. »Hey, Mitch. Weißt du, wo Vince und Caitlin wohnen?«

Als sie bei Vince ankamen, war es schon lange dunkel – doch das Haus leuchtete wie die Sonne selbst, angestrahlt von einem ganzen Heer aus Gartenflutern, die der Werbebroschüre zufolge jedes Eigenheim »zum Glänzen« brachten. Die Mauern waren blau, die Fensterrahmen und Dachbalken pink, und der Weg zur Haustür führte durch farbenfrohe Blumenbeete, in denen unzählige Nektarspender für Kolibris hingen.

»Und hier wohnt Vince?«, fragte Nick. Für ihn passten der düstere, grüblerische Teenager und das quietschbunte Haus nicht mal in dieselbe Gehirnhälfte.

»Ja«, sagte Mitch. »Muss ihn furchtbar runterziehen, hier zu wohnen.«

Und das wäre ihm gerade recht, dachte Nick.

Zwischen den fröhlichen Gänseblümchen auf der Fußmatte stand: SCHÖN, DASS IHR DA SEID! Doch der Rand der Matte war angekokelt. Tja, wer könnte nur versucht haben, das Ding anzuzünden?

Als Nick anklopfte, öffnete ihnen ein zuckersüß lächelndes Energiebündel die Tür. »Hi! Was kann ich für euch tun, Jungs?«, fragte die Frau.

»Ähm … wir wollten zu Vince?«, sagte Nick.

Sie lächelte überglücklich. Überüberüberglücklich, um genau zu sein. »Wie wundervoll! Wisst ihr, Vince bekommt nicht so viel Besuch. Es ist so schön, dass ihr da seid!«

»Ich weiß«, sagte Nick. »Steht schon auf der Fußmatte.«

Vince’ Mutter ging voraus und öffnete die Tür zur Kellertreppe. »Vince!«, rief sie hinunter. »Du hast Besuch von zwei kleinen Freunden!«

Aus dem Untergrund drang eine zutiefst verbitterte Stimme empor. »Geh weg! Du willst mich doch bloß wieder reinlegen.«

»Nein, diesmal nicht!« Die Frau wandte sich an Nick und Mitch. »Geht einfach runter. Er freut sich bestimmt.«

Nick und Mitch stiegen die Treppe hinab in einen Kellerraum, den sehr zuversichtliche Personen vielleicht als »halb fertig« umschrieben hätten. Zwei Wände waren mit Holz verkleidet und danach schwarz gestrichen worden; an den anderen Wänden sah man noch den rohen Stein, in den die Höhle (eine andere Bezeichnung fiel Nick beim besten Willen nicht ein) gehauen worden war. In der Mitte standen ein Schreibtisch, ein paar unordentliche Bücherregale und ein Feldbett aus Armeebeständen. Das einzige Fenster befand sich knapp unter der Decke und war mit einem Laken verhängt. Es war ein Zimmer, wie man es aus den Nachrichten kennt: Zuerst sagen die verblüfften Nachbarn Sätze wie »Aber er war doch so ein ruhiger, zurückhaltender Junge« in die Kamera und dann schneidet der Sender auf diesen Keller.

»Oh.« Vince’ knappe Begrüßung troff vor Enttäuschung. »Ihr.«

»Nett hast du’s hier.« Mitch blickte sich um. »Sehr kreativ. Was man aus einem Erdloch so alles machen kann …«

»Von Farben kriege ich Kopfschmerzen. Also, was ist? Ich habe zu tun.«

»Wir wollten dich nach dem Ding fragen, das du beim Flohmarkt gekauft hast«, meinte Nick.

Vince wurde misstrauisch. »Das war eine einwandfreie Transaktion. Ich muss es nicht zurückgeben.«

Darauf wollte Nick auch gar nicht hinaus. Noch nicht. »Ich will bloß wissen, ob du’s schon benutzt hast.«

»Ja«, sagte Vince.

»Und? Was ist passiert?«

Vince’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Woher willst du wissen, dass was passiert ist?«

Auf Nicks Zeichen holte Mitch das Klappe! Zuhören! hervor und zog an der Schnur. »Ich an deiner Stelle würde mich …«

»… vor einem frühen Tod hüten«, krächzte die Roboterstimme.

Das verunsicherte Nick und Mitch ein wenig. Aber Vince schlenderte gemütlich zum Schreibtisch. »Davor kann man sich nicht hüten. Hier, ich zeig euch was.«

Neben einem Stapel eingestaubter Schulbücher stand ein trübes Goldfischglas. Und an der Wasseroberfläche trieb ein einzelner Goldfisch, den tatsächlich ein früher Tod ereilt hatte.

Als Vince den Lappen neben dem Glas lüftete, kam die alte Autobatterie zum Vorschein, noch immer genauso verkrustet und säurezerfressen, wie Nick sie in Erinnerung hatte.

Vince zögerte. »Wollt ihr das wirklich sehen?«

»Ja.« Nick wusste nicht, was es war, aber Vince war anzumerken, dass er schon lange darauf brannte, mit jemandem darüber zu reden. Er hatte bloß niemanden außer seiner Mom, die oben mit dem Staubwedel durch die Zimmer tänzelte.

»Sashimi ist vor ein paar Tagen gestorben«, erklärte Vince trocken.

»Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Mitch.

»Von wegen. Darüber macht man keine Scherze. Das nervt nur.« Melancholisch blickte Vince in das Goldfischglas. »Eigentlich wollte ich ihn durch eine traditionelle Kloschüsselbestattung auf die Reise schicken, aber ich bin nicht dazu gekommen. Und als ich gestern an der Batterie rumgebastelt habe, habe ich halt mal die Kabel ins Glas getaucht …«

»Was?«, fiel Nick ihm ins Wort. »Wie kommt man darauf, die Kabel einer toten Batterie in ein Glas mit einem toten Goldfisch zu tauchen?«

»Was spricht dagegen?« Vince blinzelte, als hätte Nick ihm eine raffinierte Fangfrage gestellt. Statt sein Vorgehen weiter zu erklären, beugte er sich über die Batterie, schnappte sich die beiden Drähte und tunkte sie ins Glas.

Ein leises elektrisches Summen setzte ein – und Sashimi, der eben noch auf dem Rücken getrieben hatte, richtete sich schlagartig auf und schwamm durch das bräunliche Wasser, als hätte er gerade nichts Besseres zu tun.

»Nee, oder!?«, rief Mitch und wich einen Schritt zurück.

»Es lebt. ES LEBT!« Vince rang die Hände wie ein verrückter Wissenschaftler – und ließ die Arme im nächsten Moment wieder fallen. »Sorry. Das wollte ich schon immer mal sagen.«

Nick war sprachlos.

»Cool, was?« Vince verschränkte die Arme und lächelte selbstgefällig. »Wetten, dass ich den einzigen untoten Goldfisch in der ganzen Stadt besitze?«

»Da könntest du recht haben«, flüsterte Nick.

Dann beugte er sich vor und zog die Drähte vorsichtig aus dem Glas. Kaum hatten sie das Wasser verlassen, spielte Sashimi wieder toter Mann.

Nick starrte auf die Autobatterie. Er weigerte sich, seinen Augen zu trauen. »Kapiert ihr eigentlich, wie krank das ist?«

»Ja, schon«, sagte Vince, als müsste man darüber nicht groß diskutieren. »Aber ist das nicht genial? Ich wusste einfach, dass das Ding was Besonderes ist. Ich hab’s schon gefühlt, als ich es gekauft habe. Ich wusste nur nicht, was es genau kann.«

»Und der Flohmarkt hat dich genauso angezogen wie das Ding da?«, fragte Nick. »Deshalb bist du hin?«

»Ja, stimmt …« Vince zuckte mit den Schultern. Doch als er darüber nachdachte, ging das Schulterzucken in ein erstauntes Nicken über. »Ja, stimmt genau!«

Nick hatte schon damals bemerkt, dass bestimmte Sachen bestimmte Menschen anzuziehen schienen. Doch er hatte den Gedanken nicht weiterverfolgt, und nun wusste er auch nichts damit anzufangen.

Mitch hob die Autobatterie auf und trug sie an den Rand des Kellers zu einem Schaukasten, in dem diverse tote Insekten lagen, unter anderem eine große Tarantel. Als er die beiden Kabel an ihren Rücken hielt, bäumte sich die Riesenspinne auf und spuckte ihn an.

Vince gähnte demonstrativ. »Viel Spaß. Die hab ich schon alle durchprobiert.«

»Und größere Tiere?«, fragte Nick.

»Hmm«, machte Vince. »Wäre einen Versuch wert.« Damit joggte er die Treppe hinauf, um eine Minute später mit einer Glasschüssel zurückzukehren, in der ein vollständiges rohes Huhn vor sich hin marinierte. Frisch aus dem Kühlschrank.

Die drei Jungs wechselten fragende Blicke, bis Nick widerwillig nickte. Vince legte die Kabel an die rosa Hühnchenhaut.

Die beiden Hähnchenkeulen strampelten auf und ab. Die nackten, gerupften Flügel flatterten wie verrückt und bespritzten die drei Zuschauer mit Zitronen-Sojasoßen-Marinade.

Während Nick und Mitch kreischten, stieß Vince einen zufriedenen Seufzer aus. »Darauf habe ich mein Leben lang gewartet.« Und im nächsten Augenblick erlebte Nick eine Premiere: Er sah Vince zum ersten Mal lächeln. »Das wird mein Projekt für den nächsten Wissenschaftswettbewerb. Ich glaube, damit habe ich gute Chancen. Sogar wenn Heather North wieder mit ihrer ›Chemie der Cupcakes‹ ankommt.«

»Das geht nicht. Du kannst das Ding nicht mit in die Schule nehmen. Das darf keiner sehen.« Nick atmete tief ein. Er wusste, was er sagen musste – und wie es bei den anderen ankommen würde. »Tut mir echt leid, Vince, aber du kannst das Ding nicht behalten.« Er wandte sich an Mitch. »Und du deins auch nicht.«

Da pressten sich die beiden ihre Schätze nur noch fester an die Brust.

»Keine Ahnung, was das für … für Teile sind, aber bei uns sind sie nicht sicher«, sagte Nick. »Am besten geben wir sie … ich weiß auch nicht, aber …«

»Willst du, dass sie bei der Regierung landen?«, fragte Vince. »Oder bei irgendeinem Konzern? Oder bei unseren Eltern? Kannst du dir vorstellen, wie meine Mom mit dem Ding rumläuft und …«

Nick seufzte. »Lieber nicht.«

Dann mischte sich Mitch kleinlaut ein. »Mein Dad wüsste sicher, was zu tun ist.«

Vince lachte ihn aus. »Dein Dad? Sehr witzig. Dein Dad ist so ziemlich der Letzte, den ich fragen würde.«

Mitch krümmte sich, als hätte man ihn geschlagen.

»Ich will doch nur sagen«, ergriff Nick wieder das Wort, »dass wir die Sachen nicht benutzen dürfen.«

»Und wenn wir sie gerade benutzen sollen?« Mitchs Hände krallten sich um sein Klappe! Zuhören! Er und Vince starrten Nick an. »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht – aber ich spüre einfach, dass mir das Ding irgendwie schon immer gehört hat. Schon bevor ich’s zum ersten Mal gesehen habe.«

»Ja«, sagte Vince. »Geht mir genauso.«

Ihr Gerede ging Nick auf die Nerven. »Aha. Und warum spüre ich dann so gar nichts?«

»Vielleicht weil du das ganze Zeug weggegeben hast?«, meinte Mitch mit einem Schulterzucken.

Die anderen klammerten sich so verbissen an ihre Schätze, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie würden die Sachen nur über ihre Leiche hergeben, und das wäre dann doch übertrieben. Nick dachte an den Flohmarkt – an die vielen Gesichter, die er noch nie gesehen hatte, an die vielen besinnungslosen Menschen, die sich irgendwelches Zeug gegriffen hatten und damit verschwunden waren. Wie viele Leute hatte das Licht angelockt? Wie viele waren über den alten Schrott hergefallen wie ausgehungerte Raubtiere? Und nun war der »Schrott« in der gesamten Umgebung verstreut …

»Und wenn das ganze Zeug vom Speicher irgendwelche absurden Fähigkeiten hat?«, überlegte Nick laut. »Wenn ein Teil davon gefährlich ist?«

»Na ja«, meinte Vince. »Rückgabe ausgeschlossen, was? Du hast nichts mehr damit zu tun. Nicht dein Problem.«

Doch Nick fiel es nicht so leicht, sich mit der Nicht-mein-Problem-Standardausrede aus der Affäre zu ziehen. Vor allen Dingen, da er den merkwürdigen, schimmernd weißen Geländewagen, den Mann im leuchtenden Vanilleanzug und seine Kumpane nicht vergessen hatte. Die Typen hatten offenbar gewusst, was es mit dem Zeug vom Dachboden auf sich hatte, und sich deshalb auf den Weg zum Flohmarkt gemacht. Aber sie konnten nur noch die letzten Reste mitnehmen; den Kram, auf den sie eigentlich aus waren, hatte Nick bereits verscherbelt. Nicks Instinkt sagte ihm, dass die Männer die Sachen auf keinen Fall in die Finger kriegen durften. Von daher war es vielleicht gar nicht schlecht, dass sie nun in der ganzen Stadt versteckt waren – aber früher oder später würde der Vanilletyp sie zweifellos finden, und das bedeutete: Nick musste ihm zuvorkommen.

»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte Nick, als ihm langsam aufging, dass Vince und Mitch noch seine kleinsten Probleme waren. »Ihr könnt das Zeug behalten. Vorübergehend und unter einer Bedingung: Niemand erfährt davon.«

Vince stimmte sofort zu. »Absolute Geheimhaltung gehört zu den Grundpfeilern meines Lebensstils. Aber Mitch ist ungefähr so verschwiegen wie ein Radiomoderator.«

Als Nick Mitch anblickte, röteten sich Mitchs Wangen. Als wüsste er, dass Vince nicht ganz falsch lag. »Was ist, Mitch?«, fragte Nick. »Kannst du mir versprechen, keinem davon zu erzählen? Und kannst du das Versprechen halten?«

Der Schmerz in Mitchs Augen war nicht zu übersehen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich für die schwere Prüfung wappnete. »Aber ich muss es beschwören. Ihr müsst mich zwingen, auf eine Bibel zu schwören, genau wie vor Gericht. Sonst kann ich nie im Leben den Mund halten.«

Nick wollte schon die Augen verdrehen – doch dann begriff er, dass Mitch gerade einen sehr ehrlichen Moment hatte. »Vince? Habt ihr hier irgendwo eine Bibel?«

Vince grinste gequält. »Eine Bibel? Meine Mutter sammelt Bibeln. Was darf’s sein? Die mit den Illustrationen von Thomas Kinkade? Oder lieber die Schlumpfbibel?«

»Eine möglichst eindrucksvolle Bibel?«, sagte Nick.

Vince nickte. »Das lässt sich machen.«

Er ging voraus, die Treppe hoch zum Wohnzimmerregal, das mit gerahmten Sinnsprüchen und Plastikzimmerpflanzen mit unnatürlich glitzernden Blättern dekoriert war, und zog eine Familienbibel heraus, die vermutlich seit Generationen im Besitz seiner Sippe war. In der Mitte des abgewetzten schwarzen Ledereinbands befand sich eine Einlegearbeit aus Silber: ein Gotenkreuz. Es war beeindruckender als die riesige Jesus-Statue in Rio.

»Wow.« Mitch schreckte leicht zurück. »Das ist mir jetzt fast ein bisschen viel.«

Vince hielt das Buch hoch. »Ich nenne sie Bibel der Verdammnis. Immer wenn mir prophezeit wurde, dass ich mal in der Hölle lande – und das wurde mir dauernd prophezeit –, habe ich mir das Höllentor ungefähr so vorgestellt.«

Zögerlich legte Mitch die Hand auf die Bibel und gelobte feierlich, keiner Menschenseele von dem Klappe! Zuhören! zu erzählen, und wenn doch, solle er auf ewig im Fegefeuer schmoren. Als der Eid abgelegt war, seufzte er erleichtert. »Okay. Sollte funktionieren.«

»Noch was«, meinte Nick. »Ihr müsst mir helfen, die anderen Sachen zu finden – und zurückzuholen.«

»Wir sollen von Tür zu Tür gehen?«, fragte Mitch. »Das ist leider nicht so meine Stärke. Letztes Jahr habe ich beim Geschenkpapierverkauf der Pfadfinder mitgemacht, und am Ende hatte ich irgendwie mehr Papier als am Anfang.«

»Das übernehme ich«, meinte Vince. »Ich habe Mittel und Wege, Verborgenes aufzuspüren.«

Jetzt, wo sie alle an einem Strang zogen, blickte Nick schon etwas zuversichtlicher in die Zukunft.

»Tut ihr mir einen Gefallen?«, fragte Vince. »Falls Mom euch auf dem Flur auflauert, sagt ihr bitte, dass ich lieb und nett zu euch war.«

»Warst du doch«, erwiderte Mitch.

Vince starrte ihn zornig an. »Und jetzt raus hier!«

»Sie darf nicht gleich Panik kriegen«, meinte Nick, als Mitch und er sich Caitlins Haus näherten. »Wir dürfen keine große Sache draus machen, und wenn wir zu zweit vor der Tür stehen, schüchtert sie das nur ein.«

»Aber es ist eine große Sache«, widersprach Mitch. »Und Caitlin Westfield lässt sich von nichts und niemandem einschüchtern.«

»Mag sein«, überlegte Nick. »Aber ein Typ ist nur so ein Typ. Zwei Typen sind gleich eine geheime Verschwörung. Du wartest hier, ich rede mit ihr. Ist besser so.«

Am Ende stimmte Mitch zu. Dabei war Nicks wahrer Beweggrund, die Variable »Mitch« aus dieser Gleichung zu streichen, natürlich ein anderer: Er wollte allein mit Caitlin sprechen.

Also drückte Mitch sich in den Schatten auf der anderen Straßenseite herum, während Nick bei Caitlin klingelte. Er ging auf der überdimensionierten Veranda des überdimensionierten Hauses auf und ab und fragte sich, ob Caitlin gerade an einem überdimensionierten Adamsapfel erstickte. Da öffnete sich die Tür, und vor ihm stand Caitlin. Nur Caitlin, die den späten Besuch jedoch mit eher mäßiger Begeisterung empfing.

»Hi«, sagte sie. »Nick, oder?«

»Ja. Sorry, dass ich hier einfach so reinplatze, aber ich muss mit dir reden.«

Caitlin verschränkte die Arme. »Worüber?«

Sie bat ihn nicht herein. Offenbar hatte sie nicht vor, es ihm leicht zu machen.

»Über das Zeug vom Flohmarkt …«, fing Nick an. »Ein paar von den Sachen sind … giftig. Genau, mit Giftstoffen verseucht. Deshalb wollte ich dich warnen. Du kannst das Tonbandgerät gerne zurückgeben. Kriegst auch das Geld zurück.«

»Nett, dass du dir so viele Gedanken machst, aber du hast mir das Ding doch geschenkt. Und ich bin sehr zufrieden damit. Die paar Giftstoffe …«

Wenn er keinen Verdacht erregen wollte, musste Nick seine Worte mit Bedacht wählen. »Aber kannst du mir vielleicht sagen, ob es … funktioniert?«

»Tja«, sagte Caitlin mit einem ungeduldigen Kopfschütteln. »Leider, leider funktioniert es nicht mehr.«

Nick blinzelte verwirrt. »Echt nicht?«

»Du hast doch selbst gesagt, dass es Schrott ist.«

Ja, das hatte er tatsächlich gesagt. Aber das war vor seinem Erlebnis mit dem Toaster. Und mit dem Klappe! Zuhören! Und mit der Autobatterie.

»Kann ich’s vielleicht mal ausprobieren?«, fragte er.

»Zu spät«, erwiderte Caitlin. »Ich hab’s für mein Kunstprojekt kaputt gehauen.«

Diese Neuigkeit brachte Nick endgültig aus dem Konzept. »Was hast du getan?«

»Ich hab’s mit meinem Vorschlaghammer zerdeppert, und die Einzelteile habe ich dann auf eine große Leinwand geklebt. Ich nenne es Medienwahnsinn. Also keine Ahnung, warum du dir solche Sorgen gemacht hast … jetzt kannst du jedenfalls beruhigt sein.«

Eine Minute lang stand Nick bloß vor der Tür und suchte nach Worten. »Aha«, sagte er dann. »Na, wenn du’s kaputt gehauen hast …«

»Hab ich. War sonst noch was?«

»Nein, das war’s so ungefähr.«

»Na dann. Man sieht sich.«

Damit war das Gespräch beendet. Caitlin knallte ihm zwar nicht die Tür vor der Nase zu, schloss sie aber doch so kräftig, dass Nick sich denken konnte, wen sie so schnell nicht wiedersehen wollte.

Einen halben Meter entfernt lehnte Caitlin an der Tür und versuchte, die Tränen in Schach zu halten. Sie lauschte. Erst als sich das Gartentor geöffnet und wieder geschlossen hatte, riskierte sie einen Blick aus dem Fenster, um sicherzustellen, dass Nick verschwunden war.

Sie ging hoch in ihr Zimmer und schloss die Tür, stieg in den Schrank und verkroch sich. Unter den Blusen und Kleidern an der Kleiderstange verborgen, knipste sie das Tonbandgerät an und schlug ihr Tagebuch auf.

In der Regel bewahren Tagebucheinträge die tiefsten, innigsten Gefühle eines Menschen. Doch ein smartes Mädchen wie Caitlin wusste natürlich, dass Tagebücher später häufig als belastende Beweise in Gerichtsverfahren oder als Quelle peinlicher Einblicke in Klatschmagazinen auftauchten. Sie, die sich fest vorgenommen hatte, eines Tages für irgendeine Errungenschaft berühmt zu sein, würde daher den Teufel tun, der neugierigen Öffentlichkeit ihre intimsten Gedanken zum Fraß vorzuwerfen. Im Wesentlichen notierte sie, was sie tagsüber so gemacht hatte, garniert mit schmeichelhaften Bemerkungen zu den Menschen in ihrem Leben, weil man nie wissen konnte, bei wem das Tagebuch mal landen würde. Von Zeit zu Zeit hatte sie zwar Lust, etwas wirklich Ehrliches zu Papier zu bringen, aber dann wusste sie nie, wo sie anfangen sollte – und das frustrierte sie so sehr, dass sie es inzwischen aufgegeben hatte.

Nun blätterte Caitlin ihr Tagebuch durch, bis sie einen besonders banalen Eintrag gefunden hatte, an den sie sich nicht mal erinnern konnte. Sie drückte auf Aufnehmen und las vor:

Liebes Tagebuch,

heute habe ich mich im Debattierclub für Elektroautos eingesetzt. Die Gegenseite hatte nicht den Hauch einer Chance, aber das war mir von Anfang an klar, weil ich wusste, dass ich wirklich gute Argumente habe. Danach haben mir alle gratuliert – ein tolles Gefühl. Ich glaube, aus meinem Redetalent könnte ich wirklich was machen. Aus meiner Kunst natürlich auch. Jeder, der meine Sammlung zertrümmerter Alltagsgegenstände sieht, ist begeistert, und meine Eltern freuen sich immer über meine guten Noten. Meine Eltern können sogar meine Freunde leiden, und das ist echt ungewöhnlich. Mom und Dad sind wirklich cool. Mom ist sehr Zen-mäßig drauf, sie entspannt oft im Garten, und Dad arbeitet so hart, damit wir alles haben, was wir brauchen. Heute war Theo zum Abendessen da. Komisch, dass er sich immer so ungeschickt anstellt, wenn meine Eltern dabei sind, aber gerade das macht ihn ja so liebenswert, nicht wahr? Ich kann mir gut vorstellen, dass wir zusammenbleiben. Ja, ich kann mich auf so vieles freuen. Aber jetzt muss ich erst mal mit dem nächsten Kunstwerk anfangen!

Caitlin stoppte die Aufnahme und spulte zurück. Mit angehaltenem Atem schob sie den Finger auf Play und tippte die Taste leicht an. Ein Teil von ihr wollte sie nicht betätigen – sie stand an einem steilen Abhang, und ein einziger Schritt würde sie in ihre eigenen Abgründe stürzen. Doch sie schloss die Augen, beugte sich vor und drückte die Taste vollständig herunter.

Liebes Tagebuch,

heute habe ich mich im Debattierclub für Elektroautos eingesetzt. Ich bin total selbstbewusst rübergekommen, aber eigentlich hatte ich keine Ahnung von nichts. Das war richtig beängstigend. Hoffentlich kommt nie raus, wie unsicher ich in Wirklichkeit bin. Ich würde auf der Stelle tot umfallen. Und die ganzen Alltagsgegenstände haue ich nicht nur für meine Kunst kaputt, sondern weil ich wütend bin und nicht weiß worauf, was mich gleich noch wütender macht. Meine Eltern kriegen natürlich rein gar nichts mit. Die sehen nur meine guten Noten und meine vielen Freunde und denken, alles wäre in bester Ordnung. Sie tun ja auch, als wäre bei ihnen alles in bester Ordnung. Als wüsste ich nicht, wie depressiv Mom ist und dass Dad sich in seiner Arbeit vergräbt, damit er bloß nicht über irgendwas anderes nachdenken muss. Und Theo ist schon wieder zum Abendessen vorbeigekommen, obwohl er nicht eingeladen war. Mir ist klar, dass ich ihn niemals heiraten werde. Ich glaube nicht mal, dass unsere Beziehung bis zur Highschool durchhält. Aber dann kommt sicher der nächste Theo und danach der übernächste. Wenn ich nicht aufpasse, heirate ich irgendwann einen Theo, und das war’s dann. Mann, jetzt habe ich schon wieder Lust, irgendwas kaputt zuhauen.

Caitlin schaltete das Tonbandgerät ab. Das grausame, wundervolle Tonbandgerät, das in die Tiefen ihrer Seele hinabtauchen und Dinge in Worte fassen konnte, die sie selbst nur vage spürte – weil sie sich mit ihrem ganzen Unterbewusstsein dagegenstemmte, egal wie viel Kraft es sie kostete. Aber das Gerät hatte es ausgesprochen, und Caitlin fühlte sich zugleich bloßgestellt und befreit.

Sie brach in lautes Schluchzen aus. Jedes einzelne Wort war wahr. Doch die Wahrheit verstörte sie nicht ganz so sehr wie gedacht, vielleicht weil Caitlin sie aus ihrem eigenen Mund gehört hatte. Vielleicht musste sie die Wahrheit nicht fürchten. Vielleicht würde sie irgendwann wissen, wer sie wirklich war. Sie musste nur gut zuhören, wenn das Tonbandgerät von Caitlin Westfield erzählte.



7.  Reden ist Silber

Caitlins Interesse an Nick befand sich an diesem Punkt der Geschehnisse eher im lauwarmen Bereich, doch Petula Grabowski-Jones glühte vor Sehnsucht.

Nicht dass sie sich in Nicks einzigartige Persönlichkeit verliebt hätte. Petula entflammte für alles, was irgendwie neu war, egal ob es technische Geräte oder Menschen waren.

In Sachen Fotografie hatte sie jedoch eine Schwäche für die ganz alte Schule; die klassische 35-mm-Nikon ihres Vaters bereitete ihr ebenso viel Freude wie ihre Digitalkamera. »Gut Ding will Weile haben«, pflegte sie dazu zu sagen – aber dieser Wahlspruch galt nur für Fotografien, nicht für Menschen. Bei Menschen wollte sie sofort Ergebnisse sehen.

Die alte Boxkamera, die sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte, zählte auf jeden Fall zur alten Schule. Nein, sie war sogar noch älter. Quasi Vorschule.

Als ersten Test der Kamera knipste Petula ihren Vater, wie er an der Wohnzimmerwand lehnte, in sein Handy redete und sich dabei unter der Achsel kratzte. Mit gestellten Fotos konnte Petula nichts anfangen, die waren ihr nicht wahrhaftig und peinlich genug. Sie entwickelte das große Negativ in ihrer winzigen Schrank-Dunkelkammer, die zwar nicht gerade bequem war, aber für Petulas Zwecke genügte.

Das fertige Negativ war fast vollständig schwarz, als wäre die Kamera hinüber. Doch Petula beschloss, dennoch einen Abzug anzufertigen, und als sie zusah, wie sich das fast vollständig weiße Positivbild in der Wanne mit der Entwicklerflüssigkeit herausbildete, stellte sie fest, dass das Foto gar nicht leer war. Es war eine einwandfreie Fotografie der Wohnzimmerwand – nur ohne ihren Vater.

Einige Sekunden lang spielte Petula eine aufregende Theorie durch: Ihr Vater war ein Vampir! Deshalb erschien er nicht auf dem Foto! Doch dafür war ihr Vater leider viel zu langweilig. Es musste eine andere Erklärung geben … Petula nahm die Kamera in die Hand und studierte sie von allen Seiten. Auf der Unterseite fand sie eine winzige Gravur: Eigentum von NT.

Diese Entdeckung archivierte sie in einem Bereich ihres Gehirns, in dem Informationen landeten, denen Petula noch genauer nachgehen musste.

Am nächsten Schultag setzte Petula ihre Verhaltensstudie über Nick Slate fort; böse Zungen hätten vielleicht behauptet, sie würde ihn stalken. Doch Nick führte auch eine Verhaltensstudie durch, nämlich über Caitlin, die ihrerseits mit einem Flohmarktkauf durch die Gänge zog.

Zwischen zwei Schulstunden stellte Petula ihren Angebeteten an seinem Spind zur Rede. »Du weißt doch, dass sie einen Freund hat.«

»Keine Ahnung, was du meinst«, erwiderte Nick.

»Tu nicht so. Du starrst sie an wie ein saftiges Steak auf dem Grill. Warum tust du dir das an? Das kann doch nur in einer Enttäuschung enden!«

Nick knallte den Spind zu. »Ich kenn dich nicht mal, Petula. Warum gibst du mir plötzlich weise Ratschläge?«

»So bin ich halt. Ich meine es nur gut mit dir.« Im Stillen war Petula entzückt, dass Nick sich ihren Namen gemerkt und auch noch korrekt ausgesprochen hatte.

»Sorry, aber ich frag dich schon, wenn mich deine Meinung interessiert.«

»Von wegen. Du bist wie die anderen Jungs. Du bist so hormongesteuert, dass du das Offensichtliche übersiehst.«

»Im Moment sehe ich bloß ein nerviges Mädchen, das mir im Weg rumsteht, und ich habe keinen Bock, deswegen zu spät zu kommen.«

»Wie du meinst.«

Das Gespräch lief deutlich besser als Petulas frühere Unterhaltungen mit dem anderen Geschlecht. Sie machte sich große Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit Nick Slate.

»Aber wenn du zur Vernunft gekommen bist, sag ruhig Bescheid«, fügte sie hinzu. »Ich bin ziemlich beschäftigt, aber nächstes Wochenende könnte ich vielleicht noch ein Date einschieben.«

»Tut mir echt leid, Petula, aber auf Kleine-Mädchen-Zöpfe stehe ich seit der vierten Klasse nicht mehr.«

Petula schnappte nach Luft. Niemand, aber wirklich niemand durfte Petulas Zöpfe schlechtmachen. Ihre Zöpfe waren ihr Markenzeichen. Ihre Zöpfe waren mehr als ein toller Look – sie waren ein Lebensgefühl. Wie viele Jahre hatte sie darauf verwendet, ihre Kopfhaut auf den optimalen Haarwuchs für einen messerscharfen Mittelscheitel zu konditionieren? War es denn ihre Schuld, dass links mehr Haar spross als rechts? Bisher hatte sie ihre leicht windschiefe Frisur immer als reizenden individuellen Touch betrachtet.

»Okay, du bist neu hier«, meinte sie. »Deshalb vergessen wir einfach mal, was du da gesagt hast.«

Nick zuckte mit den Schultern und marschierte davon. Als Petula ihm hinterherblickte, fasste sie einen felsenfesten Entschluss: Sie würde schon dafür sorgen, dass Nick Slate die ganze Herrlichkeit der Petula Grabowski-Jones erkannte. Und wenn es ihn sein Leben kostete.

Am Dienstagmorgen war Caitlin schon früher in der Schule. Sie hatte eine Mission: Theo durfte das doch etwas schwere Tonbandgerät schleppen, während sie durch die Gänge lief und Freunde und Lehrer herauspickte. Und zwar nicht nach dem Zufallsprinzip, auch wenn es danach aussehen sollte.

»Hi! Ich arbeite an einem Multimedia-Kunstprojekt. Deine/Ihre Antwort könnte dabei sein!« Mit diesen Worten streckte sie den Leuten das Mikrofon ins Gesicht, und schon konnte es losgehen:

»Sagen Sie mal, Mrs Applebaum, was halten Sie eigentlich von unserem Rektor?«

»Wer ist deine beste Freundin, Ashley? Und warum?«

»Drew, du als bester Runningback des Footballteams hast doch sicher eine Meinung zu unserem Quarterback. Ist er gut genug, um das Team bis ganz nach oben zu führen?«

In Wirklichkeit hatte Caitlin nicht vor, die Aufnahmen öffentlich zu machen. Die Fragen interessierten sie bloß persönlich. Sie war eben neugierig.

»Das Teil ist echt schwer, Caitlin. Kann ich’s nicht mal kurz abstellen?«, fragte Theo schon nach fünf Minuten.

»Jetzt sei nicht so ein Weichei«, erwiderte sie. »Bist doch ein großer Junge. Ich meine, bei deinen Muskeln …«

Caitlin hatte den begründeten Verdacht, dass das Tonbandgerät ihre Worte sicher etwas anders wiedergegeben hätte: »Ich muss dich nur ein bisschen bauchpinseln, dann machst du alles, was ich will.«

Als Caitlin ihre »Zufallsbefragung« in der Mittagspause fortsetzte, stampfte Nick auf sie zu.

»Ich habe dich beobachtet«, zischte er. »Du läufst schon den ganzen Tag mit dem Ding da rum. Dabei hast du gesagt, du hast es kaputt gehauen!«

»Sorry. War gelogen.«

»Wir müssen reden, Caitlin.«

»Was ist das denn für einer?«, fragte Theo. »Und worüber willst du mit ihr reden? Hä!?«

»Keine Sorge, Theo. Ist nicht so wichtig.«

Da lächelte Theo. »Ach, du bist doch der Typ, der Heisenberg die Rindfleischdusche verpasst hat! Das war genial!«

»Nick«, sagte Caitlin. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Aber wie wär’s, wenn du mir ein paar Fragen beantwortest?« Sie hielt das Mikro näher an sein Gesicht.

»Ich hätte eine Frage«, antwortete Nick mit eiserner Stimme. »Hat das Tonbandgerät schon irgendwelche seltsamen Sachen angestellt?«

»Hey, was unterstellst du mir hier eigentlich?«

Nick wich einen Schritt zurück. »Gar nichts. Das war doch bloß eine Frage.«

»Belästigst du sie etwa?«, fragte Theo, der immer noch dachte, er hätte etwas zu dem Gespräch beizutragen. »Das wird bei uns nämlich nicht toleriert! Ich sitze in der Schülervertretung, und hätte ich drei Stimmen mehr gekriegt, wäre ich jetzt sogar der Präsident. Ich habe eine Menge Einfluss, klar? Ich muss nur kurz beim Rektor vorbeischauen, dann bekommst du Schulverbot.«

Nick schüttelte den Kopf. »Dazu müsste ich erst mal existieren.«

Theos Gehirn versuchte, Nicks Antwort logisch zu verarbeiten, scheiterte auf ganzer Linie, versuchte es noch einmal … er war erst einmal beschäftigt.

»Es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge, Nick«, sagte Caitlin. »Ich mache nur ein paar Aufnahmen für mein neues Projekt.«

»Na gut. Aber wenn dir irgendwas Merkwürdiges auffällt, musst du’s mir sagen. Im Ernst.«

»Okay, okay. Wenn mir irgendwas Merkwürdiges auffällt, erfährst du’s als Erster.«

»Nee, als Zweiter«, sagte Theo. »Caitlin erzählt mir alles zuerst. Vor allem merkwürdiges Zeug.«

Petula beobachtete die Unterhaltung vom anderen Ende der Mensa aus. Sie bekam nicht mit, worüber gesprochen wurde, aber das tat nichts zur Sache. Entscheidend war, dass Nick sich noch immer einem viel beliebteren Mädchen widmete, während er Petula keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.

Dass Caitlins Freund Theo neben Caitlin stand, eine zentnerschwere Apparatur auf den Armen, interessierte Petula nicht. Dass Caitlin Nick offenbar schneller loswerden wollte als einen nervigen Pickel auch nicht.

Entscheidend war, dass Petula ihm das nicht durchgehen lassen konnte.

Die Mittagspause über behielt sie Caitlin im Auge, während diese weitere Mensainterviews durchführte; danach sah sie zu, wie Caitlin versuchte, das riesige Tonbandgerät in ihren Spind zu stopfen. Als es nicht hineinpasste, beauftragte sie Theo, es im Kunstraum zu deponieren.

In der folgenden Stunde fand kein Kunstunterricht statt.

Nach dem letzten Gong ging Petula daher nicht ins Klassenzimmer, sondern schlüpfte in den Kunstraum. Das Mikrofon hatte Caitlin mitgenommen, aber das sollte Petula nicht davon abhalten, sich die Aufnahmen auf dem Tonband anzuhören. Sie spulte zurück und drückte auf Play.

Caitlin hatte überraschend persönliche Fragen gestellt – aber noch überraschender waren die extrem ehrlichen Antworten, die sie darauf bekommen hatte. Mrs Applebaum hielt den Rektor für einen »stattlichen Silberrücken« (was auch immer das sein sollte), und der beste Runningback der Schule war heimlich in den Quarterback verknallt. Das alles juckte Petula jedoch nicht besonders. Spannend wurde es erst, als sie bei einem anderen Gespräch ankam.

Petula fand nicht, dass sie sich zu stark in das Leben anderer einmischte. Sie betrachtete ihr Vorgehen als sinnvolle »Beziehungssteuerung« – sie stellte die Dinge bloß im rechten Licht dar. Wie dem auch sei, ihr Plan war jedenfalls großartig. Er fiel ihr ganz spontan ein, als sie dem Gespräch lauschte, das sie kurz darauf mit dem Handy aufzeichnete. Petula lächelte. Heute war ein glorreicher Tag!

Die Hölle kann auf ganz unterschiedliche Arten losbrechen. Die Ausscheidungen, die der Redewendung nach so häufig »am Dampfen« sind, verströmen ja auch nicht alle dasselbe Aroma. An jenem Tag war es um exakt 14.19 Uhr so weit, in der siebten und letzten Schulstunde des Tages, in der Nick vergeblich versuchte, dem Geschichtsunterricht zu folgen. Er hätte schwören können, dass Mr Brown nicht von der Welt sprach, von der Nicks Geschichtslehrer in Florida erzählt hatte. Mr Brown hielt sich gerade irgendwo zwischen Sumer und Phönizien auf, als der Lautsprecher in der Ecke des Klassenzimmers knackte. Alle Anwesenden erwarteten eine Durchsage über Busse oder abgesagte Trainingseinheiten – doch stattdessen dröhnte ein ohrenbetäubendes Gespräch zwischen drei Personen durch das Schulgebäude.

»Ich hab den ganzen Tag gebraucht, bis ich endlich den Mut hatte, dich anzusprechen. Du hast gesagt, du hast das Tonbandgerät kaputt gehauen!«

Nick erkannte seine Stimme sofort. Er wusste, welches Gespräch er hörte. Aber Moment – hatte er das wirklich laut gesagt?

»Ja, ich hab dich angelogen. Aus einem guten Grund, den ich dir aber nicht verraten werde«, erwiderte Caitlins Stimme. Das hatte sie ganz sicher nicht gesagt.

»Wie kann man nur gleichzeitig so hübsch und so frustrierend sein?«

Nick spürte, wie er rot anlief. Hier war etwas faul. Sehr, sehr faul. Als er einen Blick auf Caitlin warf, die denselben Geschichtskurs belegte, starrte sie ihn mit einem panischen Flackern in den Augen an, das man sonst nur bei nahenden Tsunamis und unangekündigten Spindkontrollen sah.

»Oh-oh. Will mir da einer mein Revier streitig machen?«, drang Theos Stimme aus dem Lautsprecher. »Schnell, Theo, pluster dich ein bisschen auf!«

Worauf Caitlin antwortete: »Mein Gott, Theo! Musst du dich immer in alles einmischen? Halt dich einfach raus und denk ans Mittagessen oder so.«

Hier und da kicherten ein paar Schüler. Das einzig Gute war, dass Theo nicht mit Nick in Geschichte saß. Aber egal, wo er war, auch dort hing sicher ein Lautsprecher.

»Ach, du bist doch der Typ, der Heisenberg die Rindfleischdusche verpasst hat!«, rief Theo. »Das hätte ich mich nie getraut. Mann, ich hätte mir in die Hose gepisst!«

Nun wurde lauter gelacht. Caitlin blickte nur noch stur geradeaus, als würden sich die wirklich spannenden Ereignisse auf dem weißen Smartboard abspielen.

Aber dann wurde es erst richtig interessant.

»Nick«, sagte Caitlin, »ich finde dich ja echt süß, aber du kannst einem wirklich auf den Senkel gehen. Oh, da kommt mir eine Idee! Du könntest mir ein paar Fragen beantworten. Dann kriege ich vielleicht raus, ob du mich genauso sehr magst, wie ich dich vielleicht mal mögen werde.«

»Mich interessiert nur eins«, hörte Nick sich sagen. »Hat das Tonbandgerät schon irgendwelche seltsamen Sachen angestellt?« Das hatte er ausnahmsweise wirklich gesagt – und währenddessen auch gedacht.

Doch Caitlins Antwort klang ein wenig anders als vorhin: »Psst! Sonst finden meine sogenannten Freunde noch heraus, was ich hier mache!«

In diesem Moment hatte Nick plötzlich den Eindruck gehabt, Caitlin hätte etwas zu verbergen. Er war nicht sonderlich überrascht, als er seine Stimme hörte: »Hä? Da stimmt doch was nicht. Die hat doch was zu verbergen.«

»Hey! Hallo!? Ich bin auch noch da!«, schrie Theo. »Ich weiß total schwierige Wörter wie ›belästigen‹ und ›tolerieren‹, und wenn ihr mich weiter ignoriert, sag ich’s dem Rektor!«

Und Nick antwortete: »Der Rektor ist ein Vollidiot.«

Nicks Stirn sank in seine Hände. Er wollte nichts ausschließen, aber schlimmer konnte es im Grunde nicht mehr kommen.

Ein paar Bänke neben ihm schien Caitlin weiter im luftleeren Raum zu hängen, während ihre Stimme sagte: »Ich bin unzufrieden mit mir, und wenn ich die Geheimnisse der anderen aufdecke, geht’s mir vielleicht besser. Aber das tut doch keinem weh. Also lass mich in Ruhe!«

»Caitlin. Du hast keine Ahnung, was für Probleme wir hier noch alle kriegen könnten. Aber jetzt wirst du mich sicher mit irgendeinem Versprechen abfertigen, das du dann sowieso nicht einhältst.«

»Okay, okay. Dann ziehe ich eben meine Standardtaktik durch. Ich mache dem Typen irgendein Versprechen, das ich dann sowieso nicht einhalte.«

Und zum Schluss durfte Theo auch noch etwas sagen: »Hmm, was es wohl zum Mittagessen gibt?«

Mr Brown versuchte noch, den Unterricht fortzusetzen, aber der Geschichtsunterricht war offiziell Geschichte. Ungefähr zehn Sekunden nach Ende der Durchsage raste Caitlin aus dem Klassenzimmer wie ein Wirbelsturm aus purer Verzweiflung. Doch Nick wusste jetzt zumindest, welche besondere Eigenschaft das Tonbandgerät besaß, und obwohl ihm die Situation peinlich war, fühlte er sich nicht halb so entwürdigt wie Caitlin. Tatsächlich beglückwünschten ihn viele dazu, den Rektor öffentlich als Vollidioten bezeichnet zu haben, andere sprachen ihm deswegen schon mal ihr Beileid aus. Nick hatte sich endgültig unsterblich gemacht, auch wenn er gerade an seinem zweiten Schultag gerne darauf verzichtet hätte.

Bei Schulschluss gab es auf den Gängen nur ein Thema: Caitlin. »Ich glaub’s einfach nicht«, hörte Nick jemanden sagen. »Wir sind ihre sogenannten Freunde? Sie hat uns ausgehorcht, um uns schlecht dastehen zu lassen?«

Nick war sich ziemlich sicher, dass Caitlin nicht davon gesprochen hatte, irgendwen schlecht dastehen zu lassen, und da das Tonbandgerät die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit wiedergab, hatte sie bestimmt keine bösen Hintergedanken gehabt. Aber die anderen lasen zwischen den Zeilen, was dort gar nicht stand.

Theo mischte sich unter die Leute und versuchte, seine eigene Haut zu retten. Er lästerte über Caitlin, um seine Demütigung auf sie abzuwälzen. Doch die anderen wollten lieber wissen, was für schwierige Wörter er noch so kannte.

»Zum Beispiel periorbitales Hämatom?«, fragte Theo jedes Mal und hob drohend die Faust. Offenbar hatte er die Frage vorausgeahnt und noch vor Schulschluss den Fachausdruck für »blaues Auge« gegoogelt, um die perfekte Antwort parat zu haben. Gar nicht so blöd, fand Nick.

Nick überstand die tägliche Massenflucht aus der Schule, ohne vom Rektor in Gewahrsam genommen zu werden, und ging auf direktem Weg zu Caitlin.

Caitlins Mutter, die ihm die Tür öffnete, war ziemlich durch den Wind, aber vermutlich noch weit gefasster als ihre Tochter.

»Sie hatte einen schlechten Tag«, meinte die Mutter. »Bist du mit ihr in irgendeinem Kurs? Kannst du mir vielleicht sagen, was passiert ist?«

Es war wohl am klügsten, die Frau mit einem ahnungslosen Schulterzucken abzuspeisen.

Caitlins Zimmer war leicht zu finden; an der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift CAITLINS ZIMMER, zusammengesetzt aus Splittern von Alltagsgegenständen. Nick klopfte so leise an, dass sie es gar nicht hören konnte. Und dann noch mal lauter.

»Geh weg«, wimmerte Caitlin drinnen.

»Ich bin’s«, sagte er. »Nick.«

»Dann geh erst recht weg.«

Nick war noch nie gegen den Willen der Bewohnerin in das Zimmer eines Mädchens gegangen. Er war überhaupt noch nie im Zimmer eines Mädchens gewesen. Doch als er den Türknauf herumdrehte, stellte er fest, dass Caitlin nicht abgesperrt hatte. Insgeheim wollte sie besucht werden.

Die Gardinen waren zugezogen, das Licht war aus, und im dämmrigen Licht schien ein Mädchen ohne Kopf auf dem Bett zu liegen. Aber natürlich war Caitlins Kopf nur unter dem Kopfkissen.

»Habe ich mich unklar ausgedrückt? Du sollst abhauen!«, drang ihre gedämpfte Stimme aus dem Kissen. »Außer du kannst mir sagen, wer das Band abgespielt hat. Ansonsten verschwindest du bitte sofort aus meinem Zimmer.«

Solange sie ihn nicht mit irgendwelchen Sachen bewarf, hatte Nick nicht vor zu verschwinden. Er setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. »Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung.«

Nick saß da, schwieg vor sich hin, wartete auf ihre Reaktion und kam sich dabei furchtbar blöd vor.

»Du hättest mich ruhig mal warnen können«, erwiderte sie irgendwann. »Wegen dem Tonbandgerät, meine ich.«

»Hab ich doch«, sagte Nick. »Hast du das schon vergessen?«

»Als ich’s gekauft habe natürlich.«

»Da hatte ich doch selbst keinen Schimmer. Das war bloß irgendein Zeug vom Dachboden. Woher hätte ich das denn wissen sollen?«

Endlich pfefferte Caitlin das Kopfkissen zur Seite. »Mann, warum sind mir nicht einfach Flügel gewachsen?« Sie starrte an die Decke. »Dann könnte ich jetzt rumfliegen.«

»Wie bitte?«

»Na, wenn mir schon irgendwas vollkommen Absurdes passieren muss, hätte es doch auch was genial Absurdes sein können. Aber das wäre wohl zu viel verlangt, was? Und jetzt ist mein ganzes Leben im Arsch.« Sie richtete sich auf.

Nick, der sich mittlerweile an das dämmrige Licht gewöhnt hatte, sah ihre rot geheulten Augen. »Sag das nicht«, flüsterte er. »Das wird schon wieder.«

Zum ersten Mal schaute sie ihn an – mit einem Blick, der ihren ganzen Frust und Kummer bündelte und auf Nick schleuderte. »Woher willst du das denn wissen? Du hast doch keine Ahnung, wie es ist, wenn ein einziger bescheuerter Moment dein Leben in Stücke reißt!«

Nick atmete tief durch. »Doch, hab ich schon.«

Dann erzählte er ihr etwas, was noch niemand zu hören bekommen hatte, seit sein eigenes Leben in Stücke gerissen worden war.

»Wir sind hierhergezogen, weil unser Haus abgebrannt ist. Es war mitten in der Nacht. Mein Dad, mein Bruder und ich haben es noch nach draußen geschafft. Meine Mom nicht. Aber das Schlimmste ist …«

Nun kam die schwierigste Stelle. Nick konnte es nur mit geschlossenen Augen aussprechen.

»… dass es wahrscheinlich meine Schuld war.«

Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie strömten nur so über seine Wangen.

»Es war meine Schuld. Ich weiß es.«

Sollte er überhaupt Chancen bei Caitlin gehabt haben, hatte er sie gerade verspielt. Ein Typ, der einfach so in ihr Zimmer platzte und ein paar Minuten später losheulte? Bisher hatte sie vielleicht noch ihre Zweifel gehabt, aber jetzt hielt sie ihn ganz sicher für einen Versager.

Nick wischte sich die Augen trocken, so gut es ging. Als er aufblickte, sah er, dass sie ebenfalls weinte.

»Ich bin so dumm«, sagte Caitlin.

»Mm-mmh«, meinte Nick. »Ich bin dumm, nicht du.«

Caitlin wurde nachdenklich. »Freunde von mir haben bei den Waldbränden vor ein paar Jahren ihr Zuhause verloren …«

Nick erinnerte sich – er hatte mal von Bränden in Colorado Springs gehört. Wenigstens waren sie in eine Stadt gezogen, die wusste, was sie durchgemacht hatten.

»Ich hab auch mal ein Feuer miterlebt«, sagte Caitlin.

»Was ist passiert?«

»Mein Spielzeugofen hatte einen Kurzschluss.«

»Schlimm?«

»Schrecklich. Die Brownies hatten keine Chance«, sagte Caitlin mit todernster Miene.

Zu seiner eigenen Überraschung brach Nick in Gelächter aus. Caitlin lachte mit, und ein paar Minuten später waren die Tränen zwar nicht vergessen, aber zumindest getrocknet.

»Okay«, sagte Caitlin. »Vielleicht werde ich’s doch überleben. Aber wie soll ich jetzt noch in die Schule gehen? Die haben das alle gehört!«

»Ich glaube, ich weiß, wie’s ungefähr laufen wird«, meinte Nick. »Eine Zeit lang werden alle ausflippen. Ein paar von deinen Freunden werden dich abservieren. Und die, die dich eh nie mochten, werden dich hassen.«

»Und wie soll mir das jetzt weiterhelfen?«

Nick hob die Hand. »Ich war noch nicht fertig. Aber deine echten Freunde werden dich verstehen. Sie werden zu dir halten. Und nach einiger Zeit, vielleicht nach einer Woche oder einem Monat …«

»Nach zehn Jahren?«, spekulierte Caitlin.

»Kann schon sein. Aber das heute … eigentlich war das so was Ähnliches wie ein Waldbrand. Ich hab mal eine Doku gesehen, da haben sie gesagt, dass es ab und zu brennen muss. Das Unterholz wird zu dicht, die Bäume stehen zu eng, und an einem besonders heißen Tag macht es eben wuuusch! Aber die gesunden Bäume überleben. Und es gibt sogar Samen, die können nur aufgehen, wenn es vorher gebrannt hat.« Nick zuckte mit den Schultern. »Kann gut sein, dass du jetzt ein paar Freunde weniger hast. Aber das waren keine wahren Freunde. Das war nur Unterholz. Und die, die dich verstehen und weiter zu dir halten, das sind die gesunden Bäume.«

Caitlin dachte nach – und lächelte. »Du scheinst mir ein sehr gesunder Baum zu sein.«

»Ja«, sagte Nick. »Eine flennende Trauerweide. Also, was ist? Gehst du morgen in die Schule?«

»Nur über meine Eiche.«

Sie sahen sich an, ächzten lauthals und lachten wieder drauflos.

Nicks Augen schweiften zu dem Tonbandgerät in der Zimmerecke. Er malte sich aus, wie Caitlin den ganzen Weg nach Hause gerannt war, das riesige Ding auf den Armen, das ihr eigentlich viel zu schwer war. Aber sie hatte die Zähne zusammengebissen.

»Du findest mich also süß?«, sagte er.

»Was?«

»Hast du doch gesagt.«

»Habe ich eben nicht gesagt«, korrigierte sie ihn. »Noch ein Wort, und ich engagiere einen Holzfäller, der dich zu winzigen Sägespänen zerhackt.«

Nick grinste. »Keine Borke. Ich harz mich zurück.«

Daraufhin rief Caitlin so laut »Aua!«, dass ihre besorgte Mom hinter der Zimmertür auftauchte. »Alles in Ordnung bei euch!?«

»Alles in Ordnung!«, antwortete Caitlin. »Außer dass ich vielleicht gleich kotzen muss!«

»Soll ich dir das Pepto-Bismol holen?«

»Ich muss nur sinnbildlich kotzen, Mom! Wie kann man nur alles so wörtlich nehmen?«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf und verschwand.

Nick ging zum Tonbandgerät.

Doch Caitlin hielt ihn auf. »Einen Augenblick noch …«

Sie spulte zurück, bis das Band am Beginn angekommen war, und drückte auf Aufnehmen. Dann saßen Nick und sie still nebeneinander, während das Gerät alles löschte, was Caitlin aufgezeichnet hatte.

Sie saßen nebeneinander und schwiegen sich an, und Nick kam sich dabei kein bisschen blöd vor.

Nick trug das Tonbandgerät nach Hause. Zuerst wollte er es in die Garage stellen, aber dort könnten Danny oder sogar sein Dad daran herumdoktern, und so schleppte er es zurück auf den Dachboden, wo bereits der Toaster und der Bühnenscheinwerfer standen, der seinen Flohmarkt völlig unverhofft zu einem überwältigenden Erfolg gemacht hatte. Er hatte sein neues Zimmer mit den drei sonderbaren Apparaturen dekoriert, und jede einzelne flößte ihm zu viel Respekt ein, um sie auch nur einzuschalten.

Was das Klappe! Zuhören! und die Wiederbelebungsbatterie anging, musste Nick sich darauf verlassen, dass Vince und Mitch ihr Versprechen und den Mund halten würden. Davon abgesehen jagte ihm das Bekannte sowieso weniger Angst ein als das Unbekannte – als die vielen anderen Sachen, die irgendwo da draußen waren, der Fernseher, der Staubsauger und zig andere Gerätschaften. Nick konnte nicht wissen, ob die neuen Besitzer schon herausgefunden hatten, dass ihre Flohmarktkäufe geheime Fähigkeiten besaßen, oder was für Fähigkeiten es waren … und die wichtigste Frage war, woher die Fähigkeiten kamen. Er wünschte, er könnte ein bisschen Licht in das Dunkel bringen, doch die Aussichten waren düsterer als das Dachbodenzimmer, in dem kein künstliches Licht die Schatten aus den Ecken vertreiben konnte.

Er starrte auf die pyramidenförmig zulaufenden Glasscheiben an der Spitze des Dachs. Die schwarze Farbe sperrte das Tageslicht gnadenlos aus. Der Sinn seiner Flohmarkt-Verkaufsschlager sollte vielleicht für immer im Dunkeln liegen, aber musste sein Zimmer dieses Schicksal teilen? Nein. Daran konnte er etwas ändern.

Nick ging hinunter in die Garage, schnappte sich einen Farbspachtel aus dem alten Werkzeugschrank, griff sich die Klappleiter, die er neulich dort gesehen hatte, ging wieder hoch, stellte die Leiter unter dem Oberlicht auf und fing an, die Farbe vom Glas zu kratzen.

Als er durch den ersten freien Fleck spähen konnte, sah er seinen Vater und Danny, die sich unten im Garten einen Ball zuwarfen. Danny hatte sich anscheinend doch Dads alten Baseballhandschuh angezogen, und damit schlug er sich erstaunlich gut. Es war ein schönes Gefühl, den beiden zuzugucken, wie sie ein paar sorglose, friedliche Minuten verbrachten. Nick gönnte sich einen kleinen Tagtraum: Vielleicht könnte doch wieder alles gut werden. Sicher nicht perfekt, aber schon ganz okay.

Dann schabte er weiter Farbe von den Scheiben. Immer mehr Licht fiel in den Speicher, und auf einmal entdeckte er etwas – da klemmte irgendetwas in dem Rahmen, der die Glaspyramide zusammenhielt. Nick zog es heraus. Es war die Visitenkarte eines Dr. Alan Jorgenson.



8.  Alternatives Genie

Allen Widrigkeiten zum Trotz beruhigte sich Nicks Schulsituation allmählich. Der Beratungslehrer hatte mit ihm einen vernünftigen Zeitplan ausgetüftelt, um seinen Rückstand auf den Schulstoff aufzuholen, und er hatte sich sogar beim Rektor für Nick eingesetzt. Im Geheimen nannte Nick den Rektor inzwischen nur noch »Rektor Wer?«, da er den Namen des Herrn immer noch nicht herausgefunden hatte. Wie sich später herausstellte, hieß der gute Mann Watt.

»Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass deine Schulakte endlich aus Dänemark eingetroffen ist!«, sagte Rektor Watt. Und das war nicht gelogen – der Computerfehler, der Nick und seinen Bruder verbummelt hatte wie zwei Koffer am Flughafen, behauptete nun steif und fest, sie wären von der Danske Akademi in Kopenhagen gekommen. »Mir ist bewusst, dass es sich dabei wieder um einen technischen Fehler handelt«, räumte Rektor Watt ein, »aber es schadet doch nichts!« Offensichtlich stand es der Schule gut, einen ausländischen Schüler an Land gezogen zu haben.

Im gewohnten Trott des Schulalltags, wo man immer genug zu tun hatte, konnte man leicht vergessen, dass eine Reihe überhaupt nicht alltäglicher Gerätschaften aus Nicks Speicher über ganz Colorado Springs und vielleicht sogar darüber hinaus verteilt waren.

Wenn Nick ihnen auf dem Gang begegnete, nickten Caitlin und Vince ihm verstohlen zu, als wären sie alle Mitglieder eines Geheimbundes. Mitch war weniger dezent. Er dachte sich alle möglichen Theorien aus, und das oft in unüberhörbarer Lautstärke. Nicks einzige Rettung war, dass sie in einer Mittelschule waren, und in einer Mittelschule ist allen alles egal.

»Das sind Überreste eines abgestürzten UFOs!«, rief Mitch einmal. Oder auch: »Das Zeug wurde aus Atlantis herausgeschmuggelt, bevor es abgesoffen ist!« Eine Mitch-Theorie gefiel Nick ziemlich gut: »Wir stecken alle in einem Traum fest, und die Dinger sollen uns wachrütteln!«

Nick hatte den Verdacht, dass die Wahrheit viel logischer war – aber genauso fantastisch.

Was das Zusammenleben mit seinen Mitschülern anbelangte, war Nick für die anderen immer noch ein unbeschriebenes Blatt, aber das gegenseitige Misstrauen war verschwunden. Nick durfte tun und lassen, was er wollte. Selbst wenn er auf dem Papier aus Dänemark stammte.

Nur ein Thema, das an sich sein kleinstes Problem sein sollte, drohte überraschenderweise, Nick Kummer zu machen: die Baseball-Jugendliga. Nick war davon ausgegangen, dass er einfach bei einer Mannschaft aus Colorado Springs einsteigen könnte – doch die Saison war schon in Gang, die Teams standen fest, die ersten Spiele waren ausgetragen. Anfangs ließ man ihn abblitzen und riet ihm, doch nächstes Jahr wiederzukommen. Aber mit der Bemerkung, sein Vater sei Werfer bei den Tampa Bay Rays gewesen, konnte er sich den nötigen Respekt verschaffen, und so wurde er außer der Reihe zu einem Probetraining am Donnerstag eingeladen.

»Du wirst denen schon zeigen, wie man Baseball spielt«, sagte sein Vater, bevor Nick am Donnerstag zur Schule aufbrach. »Ich glaube an dich.« Dann drückte er ihm den neuen Baseballhandschuh in die Hand, den er zur Feier des Tages gekauft hatte. Nicks alter hatte das Feuer nicht überlebt.

Beim Mittagessen stellte Nick sich mit voller Absicht als Letzter an, damit er in Ruhe mit Ms Planck plaudern konnte.

»Ich wollte mich bloß noch mal bedanken«, meinte er, während sie ihm ein überraschend appetitliches Stück Lasagne servierte. »Sie hatten recht. Der Tipp mit Heisenberg war wirklich Gold wert.«

»Freut mich, dass sich mal jemand meine Weisheit zunutze macht, statt mich einfach nur auszunutzen«, meinte sie. »Hast du sonst noch was auf dem Herzen?«

Nick seufzte. »Ach, nur lauter schräges Zeug. Glauben Sie mir, das wollen Sie gar nicht wissen.«

»Schätzchen. Ich bin hauptberufliche Schleimausteilerin. Eine Prise schräges Zeug ist die Würze in meinem grauen Alltag.«

Nick musste grinsen. Ms Planck erinnerte ihn an einen Barkeeper im Kinofilm, dem alle möglichen Gestalten begegnen und der jedem, der ihm sein Ohr schenkte, gerne seine eigenwillige Sicht der Dinge erklärt.

»Ich habe letztes Wochenende einen Flohmarkt in der Einfahrt veranstaltet«, sagte er. »Und jetzt habe ich das Gefühl, ich hätte das Zeug lieber behalten sollen.«

Ms Planck dachte nach. »Dazu fällt mir ein Sprichwort ein: Was man liebt, muss man loslassen.«

»Ich habe das Zeug aber nicht geliebt.«

»Tja, dann sitzt du jetzt wohl in der Tinte.« Lachend schaufelte sie ihm eine große Portion Brotpudding auf den Teller. »Aber ich bin überzeugt«, sagte sie dann und blickte ihn für einen Moment liebevoll an, »dass du die Lücken, die der Flohmarkt hinterlassen hat, auf die eine oder andere Weise füllen wirst.«

Am anderen Ende der Mensa stand Petula und beobachtete, wie Nick und die Essensausteilerin ausgiebig Konversation betrieben – laut Armbanduhr exakt eine Minute und dreizehn Sekunden lang. Das war länger als die Summe der beiden Unterhaltungen, die Petula bisher mit Nick geführt hatte, und das ging ihr gehörig gegen den Strich. Was hatten die beiden nur miteinander zu besprechen?

Als Nick sich mit seinem Tablett auf die Suche nach einem Platz machte, marschierte Petula zur Theke.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie zu Ms Planck, »aber …«

»Hatten Sie Ihre Portion nicht schon bekommen, Miss Grabowski-Jones?«

Ms Planck kannte ihren Nachnamen!? Das erwischte Petula auf dem falschen Fuß. Aber sie fing sich schnell wieder. »Ja. Darum geht es auch nicht.«

»Oh, dann willst du dich bestimmt freiwillig melden, das Besteck zu polieren?«

»Netter Versuch. Ich will wissen, worüber Sie sich mit Nick Slate unterhalten haben.«

»Und was, wenn es eine Privatangelegenheit war?«

»Und was, wenn wir hier an einer öffentlichen Schule sind?«

Ms Planck fing an, das übrig gebliebene Essen aus den Warmhalteschalen zu kratzen. »Gut gekontert. Warum schreibst du dich an der Highschool nicht bei Wortgeplänkel für Fortgeschrittene ein? Da würdest du dich gut machen.«

Petula gab sich nur kurz der Vorstellung hin, dass an der Highschool tatsächlich ein solcher Kurs angeboten wurde, in dem sie mit ihrer enormen Schlagfertigkeit glänzen könnte. Dann begriff sie, dass man sie veralbern wollte, und feuerte ihren tödlichsten Blick auf Ms Planck ab. Doch Blicke konnten einer Ms Planck nichts anhaben.

Ms Planck wedelte mit der Kelle. »Spiel doch nicht die beleidigte Leberwurst, Petula! Also gut, wenn es dich so sehr interessiert … Nick wollte sich bedanken, weil ich ihm gesagt habe, wie es hier so läuft. Und er hat mir von seinem Flohmarkt erzählt.«

»Hat er mich erwähnt?«

»Warum sollte er?«

»Ich war bei seinem Flohmarkt.«

»Nun ja«, meinte Ms Planck. »Wie es sich angehört hat, warst du da nicht die Einzige.« Sie betrachtete Petula nachdenklich. »Du magst ihn sehr, was?«

»Nein!«, rief Petula.

»Ich muss es doch wissen. Liebe geht doch durch den Magen«, sagte Ms Planck mit einem Blick auf den aschgrauen Brotpudding, der langsam in der Warmhalteschale zerfiel. »Diese fiese Aufnahme, die neulich aus den Lautsprechern kam … das warst du, oder?«

Petula war schockiert. Ihre Augen weiteten sich.

»Spiel hier nicht das Unschuldslamm. Du bist die einzige Person an der Schule, der ich eine so große Unverschämtheit zutraue. Du wolltest Nick und Caitlin auseinanderbringen, oder? Und, hat’s funktioniert?«

Petula schüttelte den Kopf.

»Weil es die falsche Strategie war, Kleine.« Ms Planck beugte sich vor, so weit es ging, und flüsterte: »Wenn du ihn wirklich beeindrucken willst, brauchst du etwas, das er braucht. Auch wenn er es selbst noch nicht weiß.«

Das Beef-O-Rama, der Burgerladen ein paar Straßen neben der Schule, gab sich große Mühe, voll im Trend zu sein, und lief gerade deshalb stets dem vorletzten Trend hinterher – wie ein Lehrer, der ständig Ausdrücke gebraucht, die letztes Jahr in Mode waren, und dadurch genau den »Megafail« hinlegt, mit dem er glänzen will. Doch die Schüler hatten sich mit der schmerzhaften Pseudo-Coolness des Beef-O-Rama abgefunden, weil die Burger sehr anständig waren und noch niemanden unter die Erde gebracht hatten.

Es gab nur eine einzige, heillos überforderte Kellnerin, die eine Weile brauchte, um Nick und Mitch die Karte zu bringen. Doch während sie warteten, dachte Nick weder ans Essen noch an das bevorstehende Probetraining. Mit den Gedanken war er mal wieder im Speicher – oder besser gesagt bei den Sachen, die früher dort gestanden hatten.

»Du, Vince, Caitlin und unsere schrullige Nachbarin«, zählte er auf. »Vier Leute. Aber bei meinem Flohmarkt waren was weiß ich wie viele Menschen, und ich kenne keinen einzigen davon. Wir suchen nicht nur die Nadel im Heuhaufen, sondern den Heuhaufen selbst.«

»Das Problem wird sich von selbst lösen«, sagte Mitch, während er zum fünften Mal der Kellnerin winkte.

»Woher willst du das wissen?«

Mitch hob das Klappe! Zuhören! und zog die Schnur. »Nicks Problem …«

»… wird sich von selbst lösen«, sagte das Gerät.

Wütend sah Nick zu, wie das Klappe! Zuhören! das letzte Stück Schnur einsaugte und der rotierende Pfeil zum Stillstand kam. »Ich hasse das Ding. Ich hasse es einfach.«

»Warum kannst du nicht einfach für den Moment leben? Es hat keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen, wenn man eh nichts ausrichten kann.« Mitch tätschelte das Klappe! Zuhören! »Man muss die kleinen Freuden des Lebens genießen!«

»Du bist also überhaupt nicht neugierig? Du fragst dich gar nicht, was das ganze Zeug auf meinem Speicher zu suchen hatte?« Nick nahm ihm das Klappe! Zuhören! ab und drehte es um. Auf der Unterseite befand sich die übliche spinnenhafte Gravur: Eigentum von NT. »Und wer soll dieser NT bitte sein?«

Da tauchte Petula auf, völlig aus dem Nichts, als hätte sie sich in den nicht vorhandenen Büschen versteckt. »Nikola Tesla natürlich, du Dummkopf. Was dagegen, wenn ich mich setze? Wenn ja – Pech gehabt.« Sie schob Mitch beiseite, damit sie direkt gegenüber von Nick Platz nehmen konnte, und stellte einen Korb Pommes frites in die Mitte des Tischs, um Nick zu besänftigen/zu bestechen. »Hier. Du kannst was von meinen Pommes abhaben.«

»Nikola wer?«, fragte Nick.

»Ich weiß es«, sagte Mitch. »Das war irgend so ein Erfinder. Nach dem haben sie die alternative Schule benannt.«

»Irgend so ein Erfinder?« Petula starrte Mitch ungläubig an. »Irgend so ein Erfinder!? Na klar. Tesla war ja bloß das größte Wissenschaftsgenie aller Zeiten. Und rein zufällig hatte er hier in der Nähe ein Labor.«

Nick zuckte mit den Schultern. »Noch nie von gehört.«

»Das soll wohl ein Scherz sein?«, erwiderte Petula. »Tesla hat die Neonröhre erfunden. Und den Wechselstrom. Und die drahtlose Stromübertragung. Und das Radio!«

»Moooment!«, rief Nick. »Das mit dem Radio war Marconi.«

Petula schüttelte den Kopf. »Irrtum. Marconi hat bei Teslas Patenten abgeschaut. Tesla hat ihn verklagt und Recht bekommen, aber da war es schon zu spät. Marconi hat den Nobelpreis gekriegt und Tesla null Komma nichts.«

»Aha. Aber kann Miss Petupedia mir auch erklären, warum sein ganzer Schrott auf meinem Speicher rumstand?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher. Dazu muss ich erst weitere Nachforschungen anstellen.«

»Wie? Du hast Nachforschungen angestellt?« Plötzlich fiel es Nick wie Schuppen von den Augen. »Du warst beim Flohmarkt – und du hast was gekauft, oder?«

Petula grinste über das ganze Gesicht. »Genau. Und hätten deine Augen nicht pausenlos an Caitlins durchnässtem T-Shirt geklebt, wüsstest du vielleicht sogar noch, dass ich die alte Boxkamera gekauft habe.«

Mitch, der bisher in aller Ruhe Petulas Pommes verspeist hatte, wachte auf. »Und was hat die Kamera so drauf?«

»Sie kann Fotos machen. Was denn sonst? Vollidiot.«

»Aha.« Langsam verlor Nick die Geduld. »Ich bin ein Dummkopf, Mitch ist ein Vollidiot – sollen wir vielleicht die Kellnerin holen, damit du ihr auch noch irgendeine Beleidigung an den Kopf werfen kannst?«

»Das war doch nett gemeint.« Petula griff in ihre Handtasche, zog einen Zettel heraus und reichte ihn über den Tisch. »Wenn du wissen willst, was die Kamera so draufhat, komm am Freitagabend um Punkt acht Uhr zu dieser Adresse. Ich warte auf dich.« Als sie aufstand, blieben ihre Augen an Mitch hängen. Er hatte einen Ketchupmund, als hätte er roten Lippenstift aufgelegt. »Und komm bitte allein, Nick!«

»Dir ist doch klar, dass wir für dich eine Ausnahme machen? Die Probetrainings sind eigentlich schon gelaufen«, sagte der Coach, als Nick nachmittags am Baseballfeld antrat.

»Ich weiß. Das ist wirklich nett von Ihnen. Sie werden nicht enttäuscht sein, das kann ich Ihnen versprechen.«

Der Coach war der Vater des ersten Basemans, dem so viele verschusselte Bälle über die Füße kullerten, dass er beim Fußball besser aufgehoben gewesen wäre. Aber wenn man keine Lust hatte, die Bank zu drücken, sollte man den Coach wohl lieber nicht darauf aufmerksam machen.

»Du bist also Werfer«, meinte der Coach. »Wie dein Dad.«

»Ja, seit fünf Jahren. Und davor habe ich in einer Kindermannschaft gespielt.«

»Alles klar.« Der Coach drehte sich zum aktuellen Werfer. »Hey, Theo! Mach mal Pause und lass den Jungen hier ran!«

»Theo?« Ja, es war tatsächlich der Theo – auf dem Wurfhügel stand Caitlins Freund. Nick grinste. Es würde ihm eine Freude sein, den Typen zu den Ersatzspielern in den Aufwärmbereich zu verbannen.

Theo trottete vom Spielfeld. »Viel Spaß«, sagte er im Vorbeigehen. »Hau rein, Mann. Und später hau ich dir eine rein.«

»In Ordnung, Nicky!«, bellte der Coach. »Dann zeig mal, was du kannst!«

»Nick«, korrigierte Nick ihn. »Bloß Nick.« Hoffentlich hatte er sich dadurch nicht schon einen Platz auf der Bank eingehandelt. Gleich neben dem armen Tropf, der den Sohn des Coachs kritisiert hatte.

Unter den tendenziell desinteressierten Augen seiner zukünftigen Mannschaftskameraden joggte Nick zum Wurfhügel.

Der Fänger ging in Position, der Schlagmann trat an die Home Plate, und von der weitgehend leeren Zuschauertribüne gellte Mitchs Schrei herüber: »Hey, Schlagmann! Hey, Schlagmann! Huiiiiii … daneben!«

Nick hätte ihn gerne irgendwie zum Schweigen gebracht, doch damit hätte er nur vor den anderen zugegeben, dass er den Verrückten da oben kannte. Er versuchte lieber, Mitch aus seinem Bewusstsein auszublenden.

Für einen Augenblick wünschte er, sein Vater könnte seinen Triumph miterleben. Aber er hatte keine Zeit gehabt, und vielleicht war es besser so. Immer wenn es um Baseball ging, strahlte Nicks Dad eine gewisse Traurigkeit aus. Er wusste, dass alles anders sein könnte, wäre es nur ein bisschen günstiger gelaufen.

Der Schlagmann klopfte mit dem Schläger auf die Plate, ging in Bereitschaft und wartete auf Nicks Wurf.

Nick richtete seine ganze Konzentration auf den Ball. Er holte aus und …

Und Mitch rief: »Hey, Schlagmann! Hey, Schlagmann! Huiiiiii …«

Der Ball flog irgendwo in die Pampa. Er verfehlte sein Ziel um mehrere Meter.

Während der Fänger dem davonrollenden Ball hinterherhastete, nickte der Coach ruhig. »Kein Problem. Versuch’s einfach noch mal.«

Nick wusste, dass er sich durchsetzen konnte. Er hatte das Training beobachtet. Langhals-Theo, die Diva des Teams, warf nicht annähernd so gut wie er, und um das Feld rannte er auch schneller als jeder andere, der hier auf dem Platz stand. Natürlich würde er sich von unten hocharbeiten müssen, aber dadurch würde der Sieg später umso süßer schmecken.

Als er zum zweiten Wurf ausholte, kam ihm eine Frage in den Sinn: Hatte einer der Spieler vielleicht etwas bei seinem Flohmarkt gekauft? Eine Viertelsekunde später vergaß er die Frage wieder – doch der kurze Gedankenschluckauf flog mitsamt dem Ball von seinen Fingerspitzen.

»Hey, Schlagmann! Hey, Schlagmann! Huiiiiii …«

Der zweite Wurf geriet nicht ganz so schief wie der erste, aber so hoch, dass der Fänger ihn nie und nimmer erreichen konnte. Das Fanggitter klapperte, als der Ball dagegenprallte und auf den Boden plumpste.

Diesmal sagte der Coach nichts. Er signalisierte dem Fänger nur mit einer Handbewegung, dass Nick noch eine Chance bekommen sollte.

Nick sammelte seine Konzentration und bündelte sie in der Bewegung, mit der er zum perfekten Wurf ausholte. Zu dem Wurf, der ihm immer gelang, wenn es wirklich darauf ankam. Bei seinem letzten Match hatte seine Mom auf der Tribüne gesessen, und Nick hatte einen No-Hitter hingelegt: Die gegnerischen Schlagmänner hatten keinen einzigen seiner Bälle richtig erwischt, und als der letzte Schlag danebengegangen war und die Mannschaft Nick vor Freude in die Luft geschleudert hatte, war Mom jubelnd aufgesprungen. Das wusste er noch genau.

Als Nick das Bein anzog und die Arme nach hinten brachte, konnte er nur daran denken, dass seine Mom nie wieder zu einem seiner Spiele kommen würde. Deswegen half es auch nichts, dass Mitch diesmal den Mund hielt. Die Trauer um seine Mom erfüllte Nicks Gedanken – und der Ball knallte gegen den Schlagmann.

»Au! Scheiße, was ist denn los mit dir, Mann?«, kreischte der Schlagmann wütend und rieb sich seinen schmerzenden Arm.

»Sorry!«, rief Nick. »Das war keine Absicht! Ich war einfach …«

Nachdem der Coach seinen Schlagmann kurz auf größere Schäden untersucht hatte, wanderte er zögerlich zum Wurfhügel. »Junge«, sagte er und nahm die Kappe ab, als müsste er Nick mitteilen, dass sein Hund verstorben war. »Tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen, aber vielleicht liegt dein Talent doch woanders …«

»Aber ich bin Werfer«, stammelte Nick. »Das kann ich am besten.«

Die Augen des Coachs zuckten zum Schlagmann, der sich noch immer den Unterarm massierte, und zurück zu Nick. »Nichts für ungut, Junge, aber ich fürchte, du musst noch ein bisschen an deinem Wurf arbeiten. Vielleicht nächstes Jahr …« Damit ließ er Nick stehen.

Nick hätte ihm am liebsten den Handschuh an den kappenlosen Kopf geschmissen, aber wenn er sich vor Theo und den anderen nicht vollends lächerlich machen wollte, musste er ruhig bleiben. Also zog er den Handschuh bloß aus und warf ihn dem ersten Baseman zu.

Der Handschuh rutschte dem Jungen durch die Finger und landete auf dem Boden.

»Kannst ihn behalten«, sagte Nick. »Damit fängst du vielleicht sogar mal was.«

»Rat mal, was heute passiert ist!«, rief Danny, der aufgeregt auf ihn zuhopste, als Nick später zur Tür hereinkam.

»Du bist von einer radioaktiven Spinne gebissen worden, und jetzt ergeben sich die Gangster freiwillig, sobald du auftauchst.«

»Falsch«, sagte Danny. »Ich bin in die U-9-Baseballmannschaft aufgenommen worden!«

Nick starrte ihn an.

»Der Coach hat gesagt, ich bin ein hervorragender Outfielder! Ein Naturtalent!«

In diesem Moment flogen so einige verquere Bälle durch Nicks Kopf. Doch statt etwas zu sagen, das ihm später leidtun würde, zwang er sich zu einem Lächeln und legte einen Endspurt zu seinem Zimmer hin. »Das ist ja super, Danny. Mom wäre stolz auf dich.«

Dann rettete er sich auf den Dachboden, zog die Leiter hoch und ging den restlichen Abend nicht mehr runter.



9.  Setz dich doch und iss ein bisschen Tintenfisch

Der bedeutende Mathematiker Archimedes soll einmal gesagt haben: »Gebt mir einen Hebel, der lang genug ist, und ich hebe euch die Welt aus den Angeln.« Ein andermal rannte er allerdings nackt durch die Straßen und brüllte dabei »Eureka« – woran man mal wieder sieht, dass auch die größten Geister der Weltgeschichte so ihre Probleme haben.

Man denke nur an Euklid, der zwar bewiesen hatte, dass die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten stets eine gerade Linie ist, und trotzdem zu jedem Termin zu spät kam. Und über Pythagoras breiten wir lieber gleich den Mantel des Schweigens!

Man bedenkt viel zu selten, dass auch Genies, die unsere Welt entscheidend beeinflusst haben, schwere Schicksalsschläge hinnehmen mussten: Ihr Herz wurde gebrochen, geliebte Menschen starben, man nahm sie nicht in die Schulbaseballmannschaft auf. Auch große Geister sind nur normale Menschen.

Nick Slate konnte noch nicht ahnen, welch zentrale Rolle er bald im großen Ganzen spielen sollte. Aber eines ist sicher: Nichts davon wäre geschehen, hätte ihm das Leben keine eigenen Schicksalsschläge versetzt.

Schicksalsschläge wie Petula Grabowski-Jones.

Punkt acht Uhr, hatte Petula gesagt. Einerseits wollte Nick nicht den Eindruck erwecken, er wäre besonders scharf darauf, sie zu sehen. Andererseits wusste sie angeblich etwas, das er wissen musste.

Er ging lieber fünf Minuten früher hin.

Petula war selbstverständlich zehn Minuten früher da.

Bis er sie entdeckte, war Nick sich todsicher, dass sie ihm die falsche Adresse gegeben hatte. Er stand vor einem Restaurant. Nicht vor einem billigen Fresstempel, sondern vor einem Laden, in dem die Preise absurd hoch und die Portionen absurd winzig waren. Die Speisekarte schien in einer fremden Sprache abgefasst zu sein, und die Kellner waren deutlich besser gekleidet als die Gäste.

Doch da war sie. Petula saß allein an einem Tisch, das Haar hochgesteckt, in einem modischen Kleid, das jede Kurve perfekt betont hätte – hätte sie welche gehabt.

Als Nick eintrat, blitzten ihre Augen. »Wie siehst du denn aus? Jeans sind hier drin nicht erlaubt. Schnell, setz dich hin, bevor dich jemand sieht!«

Nick blickte sich um. Niemand interessierte sich für ihn, abgesehen von einem älteren Ehepaar, dass Petula und ihn angrinste und sich dabei sicher dachte: Ach, die junge Liebe …

»Okay, was soll das hier?«, fragte er und blieb stehen.

Petula lächelte. »Wenn du Antworten auf deine Fragen willst, musst du schon ein wenig mehr Romantik versprühen. Aber eins sag ich dir gleich: Keine Küsse beim ersten Date! Außer du bestehst darauf …«

Ein Kellner tauchte auf. Elegant ließ er einen Teller mit einer Speise, die Nick vollkommen unbekannt war, an Nicks Platz gleiten. Es sah nach winzigen Zwiebelringen aus, aber das wäre wahrscheinlich zu einfach gewesen.

Der Kellner klärte ihn auf. »Ihre Freundin hat sich erlaubt, ein paar Calamares als Appetitanreger zu bestellen.«

»Das ist nicht meine Freundin«, sagte Nick, wandte sich an Petula und wiederholte: »Du bist nicht meine Freundin.«

»Willst du dich jetzt wirklich über Details streiten?«, erwiderte sie. »Setz dich doch und iss ein bisschen Tintenfisch.«

Nick wären auf Anhieb eine Million Gründe eingefallen, genau das nicht zu tun – doch verglichen mit dem Grund, aus dem er hier war, verblassten sie alle. Er ließ sich auf den Stuhl sinken und kaute zornig auf einem Stück Tintenfisch herum. »Ich hoffe, du hast mir wenigstens was Interessantes zu erzählen. Ach ja, den Laden hier kann ich mir übrigens nicht leisten.«

»Ganz ruhig, Nick. Ich habe einen Geschenkgutschein.« Petula fuchtelte mit einem Papier herum. »Ist zwar abgelaufen, aber wir stellen uns einfach dumm.«

»Wie du meinst.« Nick schnappte sich noch ein paar frittierte Fischringe. »Aber deine Story sollte mindestens so gut sein wie diese Calamares hier.«

Sie lächelte triumphierend. »Nur die Ruhe. Wir sind doch erst bei der Vorspeise.«

Nick musste nicht nur den Tintenfisch und den darauffolgenden Salat überstehen, sondern auch eine Runde Small Talk, die genauso minimalistisch ausfiel wie die Portionen. Erst danach wollte Petula ihr Wissen preisgeben.

Nick konnte es dagegen gar nicht erwarten, jemandem zu erzählen, was bei seinen Nachforschungen herausgekommen war: Nikola Tesla und Thomas Edison konnten sich nicht ausstehen; Tesla hatte Dinge erreicht, die ihm bis heute keiner nachgemacht hatte; mit vierzig hatte er schon seine erste Million verdient, doch dann hatte er alles weggegeben.

Petulas Reaktion fiel immer gleich aus: »So was. Hast du das auch schon rausgefunden?«

Als der Hauptgang auf sich warten ließ, servierte Petula ein paar Infos, die nicht allgemein bekannt waren. »Tesla hat großen Wert auf seine Privatsphäre gelegt. Es heißt, er hätte ein geheimes Liebesnest gehabt, weil er eine Affäre mit einer Dame aus der höheren Gesellschaft von Colorado Springs hatte. Aber keiner wusste mit wem. Ich habe extra alle alten Klatschspalten gelesen.«

Nick dachte nach. Auch wenn man nicht Euklid hieß, war die Verbindung leicht zu erkennen. »Meine Großtante Greta?« Die Vorstellung, seine Großtante könnte irgendetwas mit irgendwem gehabt haben, ließ ihn erschaudern.

»Sieht so aus«, bestätigte Petula. »Sie muss ein ziemliches Flittchen gewesen sein. Das ist ein altes Wort für Schlampe.«

»Dann wissen wir jetzt also, warum das Zeug auf meinem Speicher stand.«

»Ja und nein«, antwortete Petula geheimnisvoll.

Der Hauptgang trudelte ein: für Petula ein kurz gebratener Gelbflossen-Thunfisch mit einer Remoulade aus Roter Beete, verfeinert durch ein zartes Lavendelaroma, für Nick ein gegrilltes Käsesandwich. Damit endete das Gespräch vorläufig, denn Petula duldete kein Reden mit vollem Mund.

Doch zwischen ihrer siebten und achten Gabel sagte sie: »Die eigentliche Frage ist doch: Warum hat Tesla die Sachen auf ihren Dachboden gestellt und nicht auf seinen eigenen?«

Petulas Plan ging auf: Als die Rechnung kam, mussten sie nur den abgelaufenen Geschenkgutschein präsentieren und ahnungslos tun. Danach bat Petula Nick, sie noch zur Haustür zu begleiten, doch Nick ging nur bis zur Ecke ihrer Straße. Einen Schritt weiter, und er hätte das unangenehme Gefühl gehabt, auf einem richtigen Date zu sein.

Es hatte sich gelohnt, das Abendessen über sich ergehen zu lassen, denn Petulas Informationen waren hochinteressant – doch mit einer Sache hatte sie immer noch nicht herausgerückt. »Du hast mir noch nicht gesagt, was die alte Kamera draufhat«, stellte Nick zum Abschied fest. »Außer Fotos machen, meine ich.«

»Was soll sie denn draufhaben?«, fragte Petula. »Das ist eine Kamera. Denkst du, dem Ding wachsen auf einmal Beine und es führt einen Stepptanz auf?«

Das hätte Nick keinesfalls ausgeschlossen, doch er wollte Petulas Neugier nicht noch weiter anheizen. »Stimmt schon. Aber es war halt Teslas Kamera, und du hast selbst gesagt, dass Tesla ein Genie war.«

»Manchmal«, erwiderte Petula, »ist eine Kamera nur eine Kamera.« Sie breitete die Arme aus, als würde sie eine Gute-Nacht-Umarmung erwarten.

Nick stopfte die Hände in die Hosentaschen, murmelte ein kurzes »Dann bis dann« und nahm Reißaus.

Ihm war klar, dass auch die Kamera ein verborgenes Talent haben musste, aber Petula hatte es noch nicht entdeckt – ein gutes Zeichen.

Als er zu Hause ankam, lungerte Vince unauffällig auf der Veranda herum. Nick war beeindruckt. Der Kerl war ein echter Profi-Lungerer.

»Hier«, sagte er, als Nick näher kam. Vince hielt ihm einen Gegenstand hin, den Nick auf dem Flohmarkt verschachert hatte: einen Ventilator mit eigenartigen sechseckigen Blättern. »Ich habe mich im Polizeinetz umgeschaut. Da gab es Berichte über einen Wohnblock, in dem die Klimaanlage spinnt. Das Gebäude war komplett zugefroren, auf den Gängen lag sogar Schnee. Und in Apartment 4G ist dieses Ding hier gelaufen. Natürlich ist keiner draufgekommen, dass es an der plötzlichen Kältewelle schuld war.«

»Super Arbeit, Vince.«

»Sollen wir mal versuchen, den Hund eurer Nachbarin in den Kälteschlaf zu versetzen?«

»Klingt witzig … aber lieber nicht.«

»Ach, mit dir kann man keinen Spaß haben«, brummte Vince und schlurfte fröhlich heimwärts.

Als Nick den Ventilator durch die Dachbodenluke schob, sah er, dass seine Schmutzwäsche auf einem Haufen in der Mitte des Speichers lag. Das überraschte ihn – dort hatte sie doch nicht gelegen, als er gegangen war? Früher hatte seine Mom ab und zu seine dreckigen Klamotten eingesammelt und unter seiner Bettdecke platziert, um ihn dezent zu ermahnen, sie in den Wäschekorb zu stecken. Aber seit ihrem Tod breitete sich Nicks Schmutzwäsche regelmäßig über den gesamten Boden aus, bis sie ihm so sehr auf den Keks ging, dass er alles auf einmal wusch.

Vielleicht wollte Danny ihm irgendeinen merkwürdigen Streich spielen? Nick zuckte mit den Schultern. Jetzt, wo die Klamotten schon mal auf einem handlichen Haufen lagen, konnte er sie auch gleich runterbringen und in die alte Waschmaschine stopfen, die offensichtlich keine Tesla-Erfindung war, da sie nichts Abartiges machte, außer beim Schleudergang hysterisch auf der Stelle zu hüpfen. Damit war die Schmutzwäsche aus Nicks Augen und aus seinem Sinn – und bei seiner Rückkehr auf den Dachboden fiel ihm nicht auf, dass Bett und Schreibtisch um sieben Zentimeter von der Wand abgerückt waren, zur Mitte des Raums.



10.  Ein gut gelagerter Murló

Entgegen anderslautender Gerüchte hatte Mitch Murló sehr wohl ein Leben.

Aber es war kein Leben, worum man ihn beneiden musste. Zumindest nicht um sein letztes Lebensjahr, in dem seine Mom, die immer für ihn da gewesen war, kaum noch zu Hause auftauchte, weil sie in zwei Jobs schuften musste, um Mitch und seine Schwester zu ernähren. Und in dem sein Dad, der auch immer für ihn da gewesen war, ganz woanders weilte.

Als Nick in die Stadt zog, hatte Mitch die einmalige Chance, einen Freund zu gewinnen, der nichts von der Last wusste, die Mitchs Familie mit sich herumschleppte. Natürlich hätte er es langsamer angehen sollen, aber konnte man ihm einen Vorwurf machen? Mitch wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte, denn mit der Zeit sprach sich alles herum. Doch im Moment hatten Nick und er etwas gemeinsam: ein plötzlich entflammtes Interesse an den verschollenen Erfindungen des Vaters aller verrückten Wissenschaftler.

Und diese Gemeinsamkeit, dachte Mitch, könnte vielleicht sogar einen »Familientag« bei den Murlós überstehen.

Es war acht Uhr morgens am Samstag. Mitch saß in der Küche, starrte auf das Klappe! Zuhören!, das vor ihm auf dem Tisch lag, und lockerte sich die Krawatte, die ihn schon jetzt halb erdrosselte.

Geduldig wartete das Gerät auf eine Gelegenheit, seine Sätze zu vervollständigen. Es verströmte eine beängstigende Ruhe. Der kleine Elfenbeinring am Ende der Schnur schien Mitch zu verspotten: Zieh doch an mir! Na los!

»Darf ich mal damit spielen?«, fragte seine fünfjährige Schwester Madison.

»Nein«, sagte Mitch. »Das ist kein Spielzeug.«

»Sieht aber so aus.«

»Es ist aber keins.«

»Dann darfst du auch nicht mit Mr McGrizzly spielen!« Madison ließ ihren Teddybären demonstrativ vor Mitchs Nase auf und ab hüpfen und stolzierte aus der Küche.

Mitch war allein mit dem Gerät, das ganz sicher kein Spielzeug war. Er atmete tief ein, zog an der Schnur und hielt sie gespannt. »Mein Vater …« Er ließ die Schnur los.

»… kann es kaum erwarten, dich zu sehen«, sagte das Gerät.

Das wollte er nicht hören. Mitch seufzte. Die Krawatte verdrehte sich schon wieder zu einer Galgenschlinge. Er lockerte sie noch weiter und zog die Schnur erneut. Noch ein Versuch. »Mein Vater will vor allem …«

»… dich und deine Schwester wiedersehen.«

Vor lauter Frust hämmerte Mitch die Faust auf den Tisch. Wieder zerrte er am Elfenbeinring. Einmal noch! »Ich kann meinen Vater heute nicht besuchen …«

»… ohne mein schönstes Lächeln aufzusetzen.«

Mitch stützte die Stirn in die Hände. Das verdammte Gerät rieb ihm bloß unter die Nase, was er sowieso schon wusste: dass es keinen Ausweg gab.

Mitch hatte seinen Vater lieb – sehr sogar. Doch die regelmäßigen Wochenendbesuche wurden von Mal zu Mal schwieriger und unangenehmer. Mitch war klar, dass es nicht so sein sollte, aber das, was sich seit Kurzem um ihn herum abspielte, stellte alle privaten Probleme in den Schatten. Die Verbindung zwischen ihm und dem Klappe! Zuhören! festigte sich immer weiter, fast als wäre Mitch selbst zu einem Teil des Mechanismus geworden. Zu einem entscheidenden Teil.

Er wusste weder, wie es dazu gekommen war, noch wie die rätselhafte Maschine funktionierte. Er wusste nur, dass er, Nick, Caitlin, Vince und alle anderen, die mit dem geheimnisvollen Kram aus Nicks Speicher zu tun hatten, wie Rädchen in einem unsichtbaren Uhrwerk waren. Der Flohmarkt hatte es in Gang gesetzt, und nun würde es ticken und ticken, bis die Zeit abgelaufen war und wer weiß was geschah.

»Außer ich bin bloß verrückt geworden«, sagte er laut – und dadurch ging es ihm gleich besser. Wie schräg ist das denn? Ich wäre lieber verrückt, als recht zu haben …

Seine Mutter kam in die Küche. An ihrem Ohr klebte wie immer ein Telefon. »Ich kann dir sagen Maria das Wetter macht einfach was es will zum Beispiel letzte Woche ein Platzregen aus heiterem Himmel und meine Reifen sind total abgefahren aber ich kann mir keine neuen leisten kann also nicht mehr lange dauern dann fliegen wir einfach von der Straße und liegen irgendwo tot im Straßengraben bis uns nach drei Monaten irgendwer findet und weißt du was …«

Mitch fand es immer wieder erstaunlich, dass seine Mom beim Sprechen nicht atmen musste. Wollte man trotzdem zu Wort kommen, musste man einfach losreden und die Lautstärke nach und nach steigern. Mitch kam sich vor, als würde er auf einen Highway voller rücksichtsloser Raser auffahren: »Mom ich hab noch haufenweise Hausaufgaben und bis Montag muss ein wichtiges Projekt fertig werden und im Auto kann ich nichts machen weil mir schlecht wird deshalb kann ich nicht mitkommen weil ich dann durchfalle und …«

»… das Motor-Warnlicht blinkt auch ständig ich meine was bedeutet das eigentlich genau das kann doch alles Mögliche sein ich kann doch nicht hellsehen das ist doch …«

»… und das wäre eure Schuld deine und Dads weil ich keine Zeit hatte die Sachen für Montag zu erledigen UND DANN MUSS ICH NUR WEGEN EUCH AUF DIE ALTERNATIVE SCHULE!«

»Moment, Maria.« Endlich nahm Mitchs Mom das Telefon vom Ohr. »Was hast du denn?«

»Meine Hausaufgaben. Die sind …«

»… kinderleicht, wenn man nicht immer alles in letzter Sekunde macht«, drehte sie ihm die Gedanken im Kopf herum. Und ohne zwischendurch Luft zu holen, redete sie weiter ins Telefon.

Die alternative Schule, dachte Mitch. Die zufällig nach dem genialen Nikola Tesla benannt war, dem Schöpfer des Geräts, das Mitchs Leben immer fester im Griff hatte.

Er schnappte sich das Klappe! Zuhören!, lief zur Tür und zog im Gehen die Schnur.

»Bin gleich wieder da!«, rief er seiner Mom zu. »Ich will nur kurz …«

»… zu Nick«, meinte das Gerät.

Es kam selten genug vor, aber dieses eine Mal nahm ihm das Klappe! Zuhören! die Worte aus dem Mund.

Nick fragte sich im selben Moment allerdings, wie er auf einen unerwarteten Vorschlag reagieren sollte.

»Okay. Hast du Lust, vorbeizukommen?«, kam Caitlins Stimme aus dem Handy. Davor hatte sie knapp neun Sekunden Small Talk gemacht, während Nick gerätselt hatte, woher sie eigentlich seine Nummer hatte.

»Was?«, fragte er idiotischerweise und ließ dabei fast das Telefon fallen, fing es aber zum Glück noch auf, bevor es auf dem Boden aufschlug.

»Ich brauche Hilfe bei meinem neuen Kunstprojekt«, sagte Caitlin. »Die Idee ist, Farbdosen mit Böllern in die Luft zu jagen. Meine anderen Freunde haben keine Lust mehr, sich für die gute Sache ein paar Schrapnellsplitter einzufangen.«

Für Caitlin hätte Nick sich ohne Zögern auf eine hochexplosive Farbgranate geworfen. Aber das ließ er sich natürlich nicht anmerken. »Klar … warum nicht?«

»Bist du krankenversichert?«

»Äh … ja?«, sagte er, denn das klang allemal besser als: »Da muss ich im Großen Buch der Sachen, von denen Nick keine Ahnung hat nachschauen. Könnte eine Weile dauern.«

»Klasse!«, rief Caitlin fröhlich. »Dann sehen wir uns in … einer halben Stunde?«

»Geht klar. Und wenn mein künstlerisches Talent nicht ausreicht, bläst du mir einfach mit einem Böller das Hirn raus.« Unglücklicherweise brach die Verbindung vor dem Ende des Satzes ab, sodass Nick sich noch Jahre später mit der Frage quälte, was Caitlin noch gehört hatte und was nicht.

Nick zog sich schicke, aber nicht zu schicke Klamotten an, sprühte sich mit einem Hauch Eau de Cologne ein und wusch den Hauch wieder ab. Dann war er bereit, zu seinem explosionistischen Künstlertreffen aufzubrechen.

Auf dem Weg schwirrte ihm vieles durch den Kopf. Zu vieles, um rechtzeitig in Deckung zu gehen, als ein Junge auf dem Fahrrad auf ihn zustrampelte.

»Hey«, sagte Mitch. »Wohin des Weges?«

»Nichts Besonderes«, erwiderte Nick. Mehr durfte er nicht verraten, sonst würde er Mitch den ganzen Tag nicht mehr loswerden. »Seit wann trägst du Hemd und Krawatte? Ist das irgendein Religionsding? Wolltest du bei uns anklopfen, um uns eine Broschüre zu überreichen?«

Das sollte ein Witz sein, aber in Mitchs Antwort schwang eine unterdrückte Traurigkeit mit. »Nee, nee. Ist wegen was anderem.«

Mitch war nicht wie sonst. Bisher hatte Mitch ihn jedes Mal vollgequasselt, ohne sich darum zu kümmern, ob Nick vollgequasselt werden wollte. Jetzt schwieg er.

»Weißt du, Mitch, ich hab’s grad ein bisschen eilig …«, sagte Nick.

»Ich besuche heute meinen Dad, und ich dachte, du könntest vielleicht mitkommen? Er würde sich bestimmt freuen.«

Mal überlegen, dachte Nick. Ein paar künstlerisch wertvolle Stunden mit Caitlin oder stundenlanges Rumsitzen mit Mitch und seinem Dad? Es war ein Vergleich zwischen Äpfeln und Hast du sie noch alle?

»Vielleicht ein andermal«, meinte Nick.

»Ja, klar. Versteh schon.« Wieder zog Mitch ein Gesicht irgendwo zwischen akuter Übelkeit und bettelndem Hundeblick – sehr untypisch für ihn. »Nur weil mein Dad denkt, ich hätte keine Freunde. Ich will ihm das Gegenteil beweisen, weißt du?«

Nick atmete tief durch. Mitchs Verzweiflung durfte ihn auf keinen Fall mürbe machen. Mal überlegen, dachte er. Ein paar künstlerisch wertvolle Stunden mit Caitlin oder ein gutes Gewissen? Die Entscheidung fiel ihm etwas schwerer, doch Nicks innere Waage schlug noch immer Richtung Caitlin aus. »Ein andermal. Versprochen.« Und da sein Ehrenwort sogar ernst gemeint war, war auch sein Gewissen zufrieden.

Und Mitch versuchte es nicht mehr. Nick hatte sich schon darauf eingestellt, sich weiter mit Händen und Füßen wehren zu müssen, aber Mitch gab einfach auf. »Okay. Bis später mal.«

Damit machte er kehrt und trat träge in die Pedale. Als wüsste er, dass der Kampf verloren war, bevor er überhaupt begonnen hatte.

Nick konnte sich nichts mehr vormachen: Mitch brauchte ihn. Er brauchte ihn jetzt und nicht »ein andermal«. Aber wie zum Teufel sollte Nick die Waage dazu bringen, Richtung Mitch auszuschlagen, wenn Caitlin dick und fett (nur bildlich gesprochen natürlich) auf der anderen Seite saß?

Überraschenderweise hatte er schon eine Idee.

»Warte, Mitch!«, rief er und trabte ihm mitten auf der Straße hinterher. »Ich mach dir einen Vorschlag. Unter einer Bedingung komme ich mit zu deinem Dad.«

»Ja?«

»Danach gibst du mir das Klappe! Zuhören! zurück.«

Einen Moment lang starrte Mitch vor sich hin, als hätte Nick ihm das Herz herausgerissen; dann sah er Nick in die Augen und streckte die Hand aus. »Deal.«

Es ist kein Geheimnis, dass die Mikrowelle durch puren Zufall erfunden wurde: Einem Wissenschaftler, der an einer riesigen Radaranlage arbeitete, war plötzlich der Schokoriegel in der Tasche geschmolzen.

Der erste Süßstoff wurde entdeckt, als ein Forscher beim Abendessen erstaunt feststellte, dass sein Brot auf einmal süß schmeckte. Er ging Schritt für Schritt durch, was er getan hatte, und berührte alle Chemikalien, mit denen er während seines Arbeitstages in Kontakt gekommen war, bis er eine Kombination fand, die einen zuckerartigen Geschmack ergab.

Auch eine so bedeutende Erfindung wie die Spielzeug-Regenbogenspirale, die durch ihre federnden Bewegungen Treppen hinunterlaufen kann, verdanken wir einem Zufall: Ein Schiffsbauingenieur, der versehentlich eine Feder fallen ließ, traute seinen Augen kaum, als diese daraufhin gemächlich Richtung Boden wanderte.

Selbstverständlich hätte bei all diesen Zufällen vieles schiefgehen können. Der Mikrowellentyp hätte sich statt des Schokoriegels in seiner Hemdtasche das Herz einschmelzen können. Das Süßstoffgenie hätte sich vernünftigerweise vor dem Essen die Hände waschen und dadurch alle Chancen auf große Entdeckungen vertun können. Und der Regenbogenspiralmatrose hätte genauso gut Frau und Kinder verlassen, nach Bolivien auswandern und sich dort einem Bibelkult anschließen können, wonach er nie wieder gesehen ward. (Gut, all das tat er trotzdem – aber erst nachdem er ein Spielzeug erfunden hatte, das schon Generationen von Kindern fasziniert hat.)

In der Welt der Wissenschaft sind glückliche Zufälle und unverhoffte Erkenntnisse an der Tagesordnung. Diese Erfahrung machte auch Petula Grabowski-Jones, als sie ein Foto entwickelte, das sie kurz zuvor von Hämorrhoide, ihrem geliebten Chihuahua, geknipst hatte. Hämorrhoide hatte in der strahlenden Sonne auf dem Ecktisch in der Küche gesessen, doch auf dem Foto war nicht Petulas Hund, sondern Petulas Mutter zu sehen – wie sie sich mitten in der Nacht über den Tisch beugte und Geld aus Dads Brieftasche nahm! Ein wahrlich glücklicher Zufall, der Petula gleich zweierlei einbrachte: einerseits wertvolle Erkenntnisse über ihre »kaputte« Boxkamera, andererseits eine Chance, ihr Taschengeld durch Erpressung aufzubessern.

Caitlin machte unterdessen ebenfalls eine Entdeckung, die sie überaus erstaunte: Ohne Nick hatte sie überhaupt keinen Spaß daran, Farbdosen in die Luft zu jagen. Diese Erfahrung führte sie wiederum zu einer überraschenden Selbsterkenntnis – das ganze Kunstprojekt war nur ein Vorwand gewesen, den Nachmittag mit Nick zu verbringen.

Und Nicks Erleuchtung des Tages war, dass Mitch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Asteroiden hatte, der zwar die Dinosaurier ausgelöscht, aber dadurch erst den Weg für die Entwicklung der Säugetiere geebnet hatte: Dem ersten Eindruck nach wirkten beide furchtbar dreist und taktlos, aber der erste Eindruck war eben nicht alles.

»Mein Dad lebt in einer bewachten Wohnanlage«, sagte Mitch auf der langen Fahrt zu einem Ziel, das Nick nicht kannte.

Nick und Mitch saßen auf der Rückbank der Familienkutsche, während Mitchs Mom am laufenden Band gegen das Gesetz verstieß, indem sie sich beim Fahren ihr Handy ans Ohr hielt und redete wie ein Wasserfall. Mitchs kleine Schwester hockte auf dem Beifahrersitz und trat gegen das Plastik des Armaturenbretts, als hegte sie mörderische Gedanken gegen das Handschuhfach.

»Und was macht dein Dad so?«, fragte Nick.

»Früher hat er was mit Computern gemacht«, antwortete Mitch. »Jetzt ist er beim Staat.«

Nick nickte. Im Stillen verfluchte er sich immer noch. Er hätte den Tag mit Caitlin verbringen können, aber nein, er tat sich einen chaotischen Familienausflug mit den Murlós an.

Mitch fummelte an dem Klappe! Zuhören! herum, zog die Schnur aber nicht – weil er auf die Bibel der Verdammnis geschworen hatte? Oder weil ihm Gedanken durch den Kopf gingen, die lieber unausgesprochen bleiben sollten?

»Es ist besser, wenn das Ding zurück auf den Dachboden kommt«, sagte Nick. »Das weißt du doch?«

Mitch sah ihn nicht an. »Ist doch egal, was ich denke. Wir haben eine Abmachung.« Verträumt strichen seine Finger über das kühle Metall. »In letzter Zeit habe ich oft das Gefühl, dass es schon weiß, was ich sagen will, bevor ich es gesagt habe. Aber das ist Quatsch, oder?«

»Ja«, meinte Nick. »Das kann nur Quatsch sein.« Doch das glaubte er selber nicht.

In die bewachte Wohnanlage, in der Mitchs Vater lebte, gelangte man nur durch ein eindrucksvolles Tor. Nein, man musste sogar zwei Tore hintereinander passieren, und darüber hinaus verfügte der Komplex über einen hohen Elektrozaun und Wachtürme mit bewaffneten Wachmännern. Doch es war sogar noch schwieriger, das Gelände zu verlassen, als es zu betreten – zum Glück, denn es handelte sich um das Staatsgefängnis von Colorado.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte Nick, als sie vor dem Metalldetektor anstanden.

»Hab ich doch«, meinte Mitch. »Du hättest halt zwischen den Zeilen lesen müssen.«

Nick wollte sich nicht bei Mitch erkundigen, wofür man seinen Dad in ein Hochsicherheitsgefängnis gesteckt hatte, doch zwischen Haupttor und Metalldetektor zuckte exakt dreiundzwanzig Mal dasselbe Wort durch seinen Kopf: Serienmörder.

»Mein Vater ist ein Computergenie«, sagte Mitch schließlich von selbst. »Er hat Datenübertragungsprotokolle für internationale Banken entwickelt, für Überweisungen und so. Irgendwann ist ihm aufgefallen, dass das Bankennetz noch enger zusammenhängt als das Internet. Er hat ein Programm entwickelt, das man unmöglich zurückverfolgen konnte … ein Programm, das in jedes Konto der Welt einsteigen und einen einzigen Cent abheben sollte. Er hat’s ausprobiert. Und jetzt sitzt er hier. Wie’s aussieht, konnte man es doch zurückverfolgen.«

»Dein Dad sitzt im Knast, weil er einen einzigen Cent geklaut hat?«

»Sozusagen. Einen einzigen Cent von jedem Bankkonto der Erde.«

»Was?«, japste Nick. »Aber das müssen doch …«

Mitch zog die Schnur des Klappe! Zuhören!. »… 725.452.344 Dollar sein«, sagte das Gerät. »Und 39 Cent.«

Nick war sprachlos.

»Ja. Dads Geschäftspartner waren mir gleich unsympathisch«, meinte Mitch, während er den Müll aus seinen Taschen in den Plastikwannen auf dem Laufband der Sicherheitskontrolle deponierte. »Supergruselige Typen.«

 Eine Apparatur wie das Klappe! Zuhören! begegnete den Vollzugsbeamten bei ihren Routineüberprüfungen nicht alle Tage. Es war eine Herausforderung, es durch die Kontrolle zu schleusen. Nick fand es riskant, das Gerät überhaupt mitzunehmen, aber da die ganze Gefängniserfahrung für ihn noch sehr ungewohnt war, hatte er erst innerhalb der Mauern, wo sie ständig unter Beobachtung bewaffneter Wachen standen, an das Klappe! Zuhören! gedacht. Und obwohl das Röntgengerät es nicht als Bombe oder Ähnliches entlarven konnte, tat sich der diensthabende Beamte schwer, etwas derart Ungewöhnliches durchgehen zu lassen.

»Das habe ich in Werken gebastelt«, erklärte Mitch ihm. »Ich habe meinem Dad versprochen, es ihm zu zeigen.«

»Bring es doch einfach zurück ins Auto«, sagte seine Mom, als sie ihr Handy und ihren Schmuck aus der Plastikwanne klaubte. »Und nächstes Mal bastelst du lieber was aus Plastik.«

Sie hatte keinen blassen Schimmer, was es mit dem Gerät auf sich hatte. Doch Mitchs kleine Schwester, der er bestimmt nichts gesagt hatte, hatte es sich offenbar zusammengereimt. Sie zog die Schnur, als der Wachmann gerade sagte: »Tut mir leid, aber ich fürchte …«

»… keine Frau will was von mir wissen, wenn ich ihr keine Märchen über mich erzähle.«

Entgeistert glotzte der Beamte auf das Gerät.

»Ist das nicht witzig?«, sagte Madison und lachte glucksend.

Der Beamte war sichtlich irritiert. »Ach ja?«, meinte er, während das Mädchen erneut an der Schnur zog. »Mir wäre es lieber …«

»… wenn niemand erfährt, dass ich noch bei meiner Mom wohne.«

Wieder lachte Madison. »Sollen wir gucken, was es als Nächstes sagt?«

»Nein!«, rief der Wachmann, hochrot im Gesicht, und drückte Mitch das Gerät in die Hand. »Geht einfach weiter!«

Nick dachte, zwischen Gefängnisinsassen und Besuchern wäre immer eine Scheibe aus kugelsicherem Glas – aber das war ein Irrtum. Sie standen in einem gewöhnlichen Zimmer mit vielen Tischen und einer halben Kompanie Wachmänner. Es roch nach alter Turnhalle, leicht metallisch und ein wenig modrig, und hätten die Gefangenen keine knallorangefarbenen Overalls getragen, hätte Nick sie nicht von den Besuchern unterscheiden können.

»Wenn wir Glück haben, müssen wir nicht mehr so oft hierherkommen«, sagte Mitch, als er das Zimmer nach seinem Vater absuchte. Er war noch nicht eingetroffen. »Mein Dad kommt nächsten Monat vor den Bewährungsausschuss. Seine Anwälte haben eine Haftverkürzung wegen guter Führung beantragt, und mein Dad hat sich noch nie schlecht benommen.«

Nick wusste nicht, was er machen sollte: Stehen bleiben? Sich hinsetzen? Oder die Flucht ergreifen? Einen Computerhacker hätte er eigentlich in einem staatlichen Edelclub für Wirtschaftskriminelle und Steuerhinterzieher vermutet, aber davon konnte hier keine Rede sein. Um ihn herum standen hartgesottene Männer, die harte Strafen absitzen mussten, da sie draußen mit noch härteren Bandagen gekämpft hatten. Die meisten hatten mehr Tattoos als Haut.

Als Mitchs Vater endlich hereingebracht wurde, führte Madison begeisterte Luftsprünge auf. Mr Murló war dünner als Mitch, aber das lockige Haar und die brummige Stimme hatte sein Sohn von ihm. Seine Augen erinnerten an ein verschüchtertes Reh, das hinterrücks in die Enge getrieben wurde – als hätte er immer noch nicht begriffen, wie er hierher geraten war. Obwohl er überglücklich wirkte, seine Familie zu sehen, haftete ihm eine immerwährende Traurigkeit an. Seine Knastkameraden und er hatten nicht viel gemeinsam, aber diese Schwermut verband sie alle.

Sie fanden noch einen freien Tisch und setzten sich. Mehr als verlegen zog Nick sich einen Stuhl heran. Als Mitch ihn als »meinen besten Freund Nick« vorstellte, strahlte Mr Murló. Dann erzählte Madison von ihrem Theaterstück an der Schule und ihrer Hauptrolle als Zahnfüllung.

Mitchs Vater betrachtete das Klappe! Zuhören! neugierig. »Was hast du da mitgebracht?«

Da seine Mom neben ihm saß, schob Mitch das Gerät unter den Tisch und wechselte das Thema. Er fragte, wie das Essen im Knast war und wie die Chancen standen, dass sein Dad bald auf Bewährung freikam. Erst als Mrs Murló Madison zur Toilette brachte, holte er das Klappe! Zuhören! wieder hervor.

»Mitch«, sagte Nick. »Ich glaube, das ist …«

»… keine gute Idee«, beendete Mitch seinen Satz. »Das ist mir klar. Ich weiß, ich hab’s geschworen. Aber solange wir hier sind, gehört es noch mir, und es muss sein.«

Nick blickte von Mitch zu Mr Murló. Was hatte Mitch vor? Aber er war ohnehin nicht mehr aufzuhalten.

»Als ich klein war, hatte ich selbst so eins«, sagte Mr Murló versonnen.

Mitch schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht so eins.«

»Deine Mom meinte, du hast es in Werken gebastelt?«

»Das ist nicht ganz richtig.«

Mitch versuchte nicht, es ihm zu erklären. Er blickte sich nur schnell um, um sicherzugehen, dass niemand in Hörweite war, und erteilte seinem Vater einen Crashkurs zum Thema »Wunder der Technik«. »Die Colorado Rockies …«

»… werden am Saisonende bei 83 Siegen und 79 Niederlagen stehen«, sagte das Klappe! Zuhören!.

»Die Arbeitslosenquote …«

»… wird um 3,2 Prozent fallen.«

»Dein Lieblingsrestaurant …«

»… wird nächsten Monat pleitegehen.«

»Die Lottozahlen von morgen …«

»… lassen sich allesamt durch drei teilen.«

Mitch wandte sich ab, um sich unauffällig die Augen zu trocknen, während sein Vater verunsichert lächelte. »Nettes Ding«, meinte Mr Murló. »Hast du die Antworten selbst einprogrammiert?«

»Versuch du’s doch mal«, sagte Mitch.

Nick hatte das Gefühl, irgendwie einschreiten zu müssen, bevor es zu spät war. Aber die Geschehnisse, die sich vor ihm abspielten, ließen sich genauso wenig aufhalten wie ein Hochgeschwindigkeitszug in voller Fahrt, und am Steuer saß Mitch. Derselbe Mitch, der sich bisher zu zwei Dritteln als Nervensäge und zu einem Drittel als Tollpatsch hervorgetan hatte, handelte mit eiserner Entschlossenheit. Er besaß die volle Kontrolle über die Situation. Er wusste exakt, was er tat.

Als Mitchs Vater einfach nicht nach dem Gerät greifen wollte, zog Mitch für ihn an der Schnur, wieder und wieder, jedes Mal ein bisschen kräftiger.

»Deine Geschäftspartner …«

»… haben dich ausgenutzt.«

»Du verdienst es …«

»… nicht, hier zu sein.«

»Du brauchst dieses Gerät …«

»… weil es dir die entscheidende Antwort geben kann.«

Mitch schob seinem Dad das Klappe! Zuhören! hin. »Frag es, wo sie das Geld versteckt haben. Wenn du beweisen kannst, dass alles bei diesen widerlichen Typen gelandet ist, weiß jeder, dass du unschuldig bist. Dass du kein Dieb bist, sondern die. Frag einfach, Dad. Bitte.«

Zweifelnd und leicht verängstigt fasste Mr Murló nach dem Ring, spielte daran herum, wollte die Schnur aber immer noch nicht ziehen. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als …«

»Bleiben wir erst mal auf der Erde, Dad«, sagte Mitch.

Mit einem tiefen Einatmen blickte sich sein Vater um – keiner seiner Gefängniskollegen beobachtete ihn. Seine Hand zitterte wie elektrisiert, als er die Schnur zog und wieder losließ. »Mein Antrag auf Bewährung …«

»… wird bis an dein Lebensende abgelehnt werden.«

Das letzte Stück Schnur verschwand im Gehäuse, das Gerät surrte noch kurz und verstummte.

Mitch starrte auf den Tisch. Er konnte seinem Vater nicht in die Augen schauen. »Du solltest doch etwas anderes fragen«, sagte er tonlos. »Etwas anderes.«

Sein Vater schwieg, als hätte er sich irgendwo tief in seinen Gedanken verirrt. Dann kehrten auch schon Mitchs Mom und Madison zurück, die gerade eine einseitige Diskussion über das hygienisch vorteilhafteste Verhalten auf öffentlichen Toiletten führten.

Als Mitchs Mutter sah, dass Mitch und sein Vater sich nichts zu sagen hatten, setzte sie zu einem atemlosen Selbstgespräch an, das sie vom Antrainieren der Grundlagen der Körperpflege zu ihrem Einzel-Fitnesstraining und von dort zu Madisons Fahrradtraining mit Stützrädern führte.

Mitch drückte das Klappe! Zuhören! an die Brust. Es mochte noch so erstaunliche Fähigkeiten haben – gegen Gefängnismauern war es machtlos.

»Warum hast du das gemacht?«, sagte Mitch leise. Nick war sich nicht sicher, ob zu dem Gerät oder zu seinem Vater. Mitchs Hoffnung war in voller Fahrt entgleist, und nun stand er vor den Trümmern seines Plans.

»Mitch«, flüsterte Nick. »Es tut mir so leid.«

»Lass es!«, zischte Mitch. Dann beruhigte er sich wieder. »Lass es einfach, okay?«

Auf dem Rückweg zum Wagen hielt Mitch sein Wort – er gab Nick das Klappe! Zuhören! zurück. »Hier. Es gehört dir.«

Auf der einen Seite war Nick nach wie vor überzeugt, dass Teslas Erbstücke auf seinem Dachboden am besten aufgehoben waren. Auf der anderen Seite hatte er gesehen, wie sicher und vertraut Mitch mit dem Klappe! Zuhören! umging, und das brachte ihn ins Grübeln.

Das Röntgengerät der Sicherheitskontrolle hatte den Mechanismus im Inneren des Geräts sichtbar gemacht. Doch auch außerhalb des Geräts war ein Mechanismus in Gang gekommen, und Mitch war ein Teil dieses rätselhaften Mechanismus.

Nick wusste, was die einzig richtige Entscheidung war.

»Nein«, sagte er und gab Mitch das Klappe! Zuhören! zurück. »Behalt’s erst mal.«

Mitchs Blick erinnerte an die Augen seines Vaters, kurz bevor er die Schnur gezogen und damit über sein eigenes Schicksal entschieden hatte. »Wirklich? Kein Scherz?«

Nick schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du kannst damit mehr anfangen als jeder andere. Außerdem hätte er sicher gewollt, dass du es noch eine Weile behältst.«

»Wer? Mein Dad?«

»Nein«, sagte Nick. »Nikola Tesla.«

Am Abend ging Mitch ohne Abendessen auf sein Zimmer. Er verspürte nicht den geringsten Appetit. Er war sich so sicher gewesen, dass das Klappe! Zuhören! ihnen einen kleinen, aber entscheidenden Fingerzeig geben würde, dem sie nur folgen mussten, um seinen Dad aus dem Gefängnis zu holen. Sie mussten das Gerät bloß mit dem passenden Gedanken füttern. Natürlich dachte es nicht immer in die beabsichtigte Richtung weiter, aber selbst ein größerer Umweg wäre besser gewesen, als weiter in einer Sackgasse festzusitzen.

Nun saßen sie nicht mehr in einer Sackgasse fest. Nun waren sie in einer tiefen Gruft gefangen. Das Gerät hatte sich unmissverständlich ausgedrückt: Mitchs Dad würde niemals freikommen.

Es ist schrecklich, alle Hoffnung zu verlieren. Oft verwandelt sich die offene Wunde langsam in eine hässliche, zornige, hasserfüllte Narbe. Doch manchmal entwickelt sie sich wie die Risswunde an Nicks Stirn: Sie wird sorgfältig gesäubert und genäht, und mit der Zeit macht sie den Menschen erst zu dem, der er sein soll.

Mitch saß allein in seinem Zimmer, das Klappe! Zuhören! in den Armen. Er wiegte sich vor und zurück und weinte lautlos, damit seine Mom ihn nicht hörte. Aber mitten in seiner tiefsten Trauer schloss er einen ewigen Pakt mit sich selbst: Er würde immer wissen, wer seine wahren Freunde waren, und weil er es wusste, würde er sich um diese Freundschaften kümmern. Er würde sich nie ausnutzen lassen wie sein Vater – schon gar nicht von schwerreichen, zwielichtigen Geschäftsleuten in pastellfarben schimmernden Anzügen.



11.  Aus heiterem Himmel

Am nächsten Vormittag stieg Dannys erstes Baseballmatch.

Dad führte sich auf wie ein kleines Kind, das Karten für das Ligafinale gewonnen hatte. Ganz so aufgeregt war er vor Nicks Spielen nie gewesen – nicht weil er Nick weniger geliebt hätte, sondern weil für ihn seit jeher feststand, dass Nick ein hervorragender Spieler war. Bei Danny war es schon ein Grund zum Feiern, wenn man ihn überhaupt auf den Platz ließ.

Nick hatte sich ehrlich vorgenommen, seinen Bruder anzufeuern, doch nach dem aufwühlenden Ausflug zu Mitchs Dad hatten ihn im Schlaf alle möglichen Albträume heimgesucht: Milliarden Ein-Cent-Münzen, die vom Himmel fielen wie ein Hagelschauer; Glühbirnen, die menschenfressende Motten anlockten; Petulas rotes Kleid. Ein Schreckgespenst hatte das andere gejagt.

Nach dieser Nacht war es vollkommen ausgeschlossen, früh aufzustehen – doch um 7.54 Uhr gelang es Danny irgendwie, die Dachbodenleiter herunterzuziehen. Er kletterte hoch und hüpfte in seinen brandneuen Stollenschuhen auf Nicks Bett herum, ohne zu bedenken, dass sich Nicks Knie direkt unter der Decke befanden. Nick schubste ihn auf die Schmutzwäsche, die sich auf einem Haufen in der Mitte des Zimmers angesammelt hatte.

»Guter Wurf!«, rief Danny.

»Wenn du nicht sofort abhaust, werf ich dich die Leiter runter«, sagte Nick.

»Du musst aber mitkommen!«, quengelte Danny, bevor sich seine Stirn plötzlich kräuselte. »Seit wann steht dein Bett hier?«

»Wie meinst du das?« Aber als Nick sich umsah, war die Antwort klar: Sein Bett stand nicht mehr an der Wand, und sein Schreibtisch auch nicht. Beide waren einen guten halben Meter weit zur Mitte des Dachbodens gewandert. Doch so früh am Morgen hatte Nick keinen Nerv für irritierende übernatürliche Phänomene, und so schob er die Möbel einfach zurück an ihre alten Plätze, verscheuchte Danny und zog sich widerwillig an. Schließlich hatte sein Bruder heute ein wichtiges Spiel.

Er bemühte sich, positiv zu denken. Vielleicht war ein bisschen Kleinkinderbaseball genau die richtige Ablenkung von den unerklärlichen Mysterien, die ihn seit ihrer Ankunft in Colorado Springs auf Schritt und Tritt verfolgten.

Aber da hatte er sich leider geschnitten.

Die städtische Sportanlage war ein gigantischer Komplex aus dem Fertigbaukasten, den man aus so vielen Vororten kennt: vier Baseball- und sechs Fußballfelder, unzählige Tennis- und Basketballplätze, eine ausgewachsene Eishockeyhalle und bedauerlicherweise nur zwölf Parkplätze. Nick und sein aufgekratzter Vater mussten sich mit dem Parkplatz des nahen McDonald’s begnügen, doch nach einem gut viertelstündigen Marsch konnten sie auch schon ihre Plätze auf der Tribüne einnehmen.

Natürlich saßen sie zwischen lauter Fremden, doch hier und da entdeckte Nick ein Gesicht, das ihm schon einmal begegnet war. Womöglich auf dem Flohmarkt? Vielleicht könnte er durch geschickte verdeckte Ermittlungen herausfinden, wer was gekauft hatte und was die einzelnen Gerätschaften anstellten …

Als die Zuschauer sich zu den Klängen der Nationalhymne erhoben, wurde Nick von einer Spannung ergriffen, die ihm seit frühester Kindheit antrainiert worden war: der Spannung auf den ersten Wurf. Zugegeben, er war noch leicht angefressen, weil er sein eigenes Probetraining vergeigt hatte und nicht in die Mannschaft gekommen war, die nun auf dem benachbarten Feld spielte. Aber jetzt freute er sich doch auf den ersten Auftritt seines Bruders. Ja, er war sogar etwas nervös. Vor allem weil Danny, der im Right Field spielen sollte, zuerst ins Left Field rannte.

»Wenn mir der Ball über den Kopf fliegt, darf ich dann noch mal?«, hatte Danny beim Frühstück gefragt.

»Fang ihn einfach«, hatte Nick ihm geraten. »Dann ist alles in Butter.«

Der erste Schlagmann des gegnerischen Teams konnte sich auf die Base retten, da keiner seinen harten, niedrigen Ball fangen konnte. Der zweite Schlagmann durfte zur ersten Base schlendern, weil der Werfer viermal verwarf. Es lief nicht gut für Dannys Team – aber bisher war auch noch kein einziger Ball in seine Nähe gekommen. Erst der dritte Angreifer schlug einen steilen, kurzen Ball in den vorderen Bereich des Right Field …

Mit einer eisernen Konzentration, die er bisher vor allem beim Lösen von Bruchrechenaufgaben an den Tag gelegt hatte, hob Danny die Hand. Und siehe da: Der Ball plumpste direkt in seinen Handschuh, als hätte der Schlagmann nichts anderes beabsichtigt.

Nicks Vater sprang so schwungvoll auf, dass er der Dame auf dem Nachbarsitz den Popcorneimer aus der Hand schlug. »Yeah, Danny! Yeah-haaaaay!«

Verdutzt studierte die Dame ihre Bluse, die plötzlich ein Pünktchenmuster aus winzigen Butterflecken hatte.

»Äh … Dad?«, sagte Nick.

Als sein Dad sah, was er angerichtet hatte, ließ er sich peinlich berührt auf den Sitz sinken. »Das tut mir sehr leid.« Er hob den leeren Popcorneimer auf und schob ihn auf Nicks Schoß. »Tust du mir einen Gefallen, Nick? Hol der netten Dame doch eine neue Portion. Natürlich auf meine Kosten.« Als kleinen Ansporn gab er ihm einen Schein mit, der auch noch für einen Snack für Nick reichen würde.

Beim Aufstehen hörte Nick, wie die Dame sagte: »Das ist gar kein Problem. Mein Sohn hat mir einen elektrischen Fleckenentferner vom Flohmarkt mitgebracht. Ein wahres Wunderding!«

In der Schlange vor der Imbissbude war Nick immer noch damit beschäftigt, gedanklich abzuwägen, wie viel Unheil ein elektrischer Fleckenentferner aus der Werkstatt eines wahnsinnigen Genies anrichten könnte. Bis ihm schließlich ein Zeigefinger auf die Schulter tippte.

»Ich darf mich doch vordrängeln?«, fragte Caitlin. »Das bist du mir schuldig. Wo du mich gestern doch versetzt hast.«

Kaum jemand kann ein knallig-pinkes Shirt und eine entsprechende Sonnenbrille tragen, ohne übertrieben schrill zu wirken, aber Caitlin stand die Kombination wunderbar.

»Ich hab dich nicht versetzt«, sagte Nick. »Ich hatte dir eine Nachricht hinterlassen. Und glaub mir, wäre ich nicht mit zu seinem Dad gefahren, hätten wir Mitch in die Klapse einliefern können.«

»Du warst im Knast? Dann bist du mutiger, als ich dachte.« Sie trat einen Schritt vor und stellte sich neben Nick in die Schlange. »Und was verschlägt dich hierher?«

»Mein kleiner Bruder hat ein Spiel. Und dich?«

Caitlins Augen huschten kurz zum benachbarten Baseballfeld und zurück zu Nick. »Ich bin süchtig nach labbrigen Imbissstandbrezeln. Tja, was soll man machen?«

Das konnte sie Nick nicht erzählen. »Du bist wegen Theo hier, oder? Ihr seid immer noch zusammen? Ernsthaft?«

»Nein, sind wir nicht. Oder doch. Ach, ich weiß es nicht.« Entnervt verschränkte Caitlin die Arme, vermutlich in erster Linie frustriert von sich selbst. »Der Mensch ist halt ein Gewohnheitstier. Ich habe eben beigebracht bekommen, dass man nichts wegwerfen darf. Ich muss immer alles recyceln.«

»Dann schmelz ihn halt ein, mach einen Gartenstuhl draus und schenk ihn dem örtlichen Wohltätigkeitsverein.«

Caitlin bedachte Nick mit einem vorwurfsvollen Blick. »Warum interessiert dich das eigentlich? Ich habe gehört, du hattest neulich ein Date mit Petula.«

Ein Date mit Petula? Diese Vorstellung war so verrückt … Nick wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. »Wer hat dir das erzählt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Niemand. Petula hat das Überwachungsvideo des Restaurants auf SpaceBook gepostet.«

»Das war kein Date! Ich musste Informationen einholen.«

»Na, du musst es ja wissen.« Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen bestellte Caitlin ihre labbrige Salzbrezel und sonnte sich in ihrer Überlegenheit. Nick kaufte einen Eimer Ersatzpopcorn und eine Cola für sich selbst. Als er sich schon auf den Rückweg zu seinem Platz machen wollte, spürte er eine sanfte Hand am Arm.

»Ich komm mit.«

»Was?«

»Dein Bruder kann doch noch eine Cheerleaderin gebrauchen? Drüben muss ich nur zugucken, wie sie Theo mit Erdnüssen bewerfen.«

»Wie bitte?«

»Theo hat eine Erdnussallergie, und anaphylaktische Wurfgeschosse sind komischerweise nicht verboten.«

Caitlin setzte sich lieber zu ihm auf die Tribüne, als Theo zuzuschauen – Nicks Tag war gerettet! Als sie über die steilen Sitzreihen kletterten, dachte er sogar darüber nach, ihr seine Hand anzubieten. Der Rückweg zum Platz war eine halsbrecherische Angelegenheit, und die vielen Leute, die ihnen unverschämterweise im Weg herumsaßen, machten es nicht leichter. Aber Nick wollte nicht zu vorwitzig sein.

Das zweite Inning hatte gerade angefangen, Dannys Mannschaft musste wieder verteidigen. Auf der Anzeigetafel standen noch keine Punkte, aber ein Schlagmann hatte schon die zweite Base erreicht, und rausgeflogen war noch keiner. Nick hoffte nur, dass nicht Danny schuld war, dass der Angreifer so weit gekommen war.

War er nicht. »Ein langer Ball, direkt am dritten Baseman vorbei«, klärte sein Dad ihn auf, als könnte er Gedanken lesen. »War ein guter Schlag. Hatten noch Glück, dass er nicht gleich zur dritten Base gekommen ist.«

»Das ist Caitlin, Dad«, sagte Nick. »Eine Freundin von mir.«

»Hi«, murmelte sein Vater, ohne den Blick vom Spielfeld abzuwenden.

»Ich habe gehört, Sie haben mal in der Major League gespielt?«, meinte Caitlin.

Diese Frage veranlasste Nicks Dad dann doch, sie anzusehen. »Nur ein paar Jahre. Vor langer Zeit.«

»Das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können.«

Nachdem Nicks Vater sich höflich lächelnd für das Kompliment bedankt hatte, ließ er sich zu einem enorm peinlichen Augenzwinkern in Nicks Richtung hinreißen. »Freut mich, dass du schon Freunde gefunden hast.«

Nick war kurz davor, im Boden zu versinken, als auf einmal ein krachender Schlag ertönte: Ein Ball segelte weit nach hinten, zwischen den Center Fielder und Danny. Beide rannten los, um den Ball möglichst aus der Luft zu fangen. Der Center Fielder war jedoch eindeutig näher dran, was er Danny auch signalisierte – aber als der Ball sich dem Boden näherte, hob Danny einfach den Handschuh, und das Geschoss schlug mit einem satten Klatschen ins Leder ein. Als hätte es mitten in der Luft eine leichte Kurve geflogen. Als Werfer wusste Nick natürlich, dass ein Ball mit etwas Drall die irrsten Manöver aufführen konnte. Doch dazu kam es normalerweise, wenn der Ball auf den Schläger zu und nicht vom Schläger weg flog! Andererseits durfte man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, und wenn heute Dannys großer Tag war, dann sollte es eben so sein.

Nicks Dad schnellte in die Höhe, diesmal mit etwas Sicherheitsabstand zum Popcorneimer seiner Nachbarin, und jubelte lauter als alle anderen Eltern. Nick stimmte ein, wenn auch nicht ganz so laut.

»Dein kleiner Bruder hat was drauf«, meinte Caitlin.

In Nicks Brust breitete sich eine wohlige Wärme aus. Sein Stolz auf Danny konnte ihn fast darüber hinwegtrösten, dass er nicht in die Mannschaft aufgenommen worden war.

Im nächsten Inning rauschte wieder ein Ball auf Danny zu – eine Kanonenkugel von einem Ball, abgefeuert von einem Kerl, der nie und nimmer unter neun Jahre alt sein konnte. Das Ding war ganz klar auf dem Weg über die Spielfeldbegrenzung. Mit etwas Glück würde es eine der zwölf Windschutzscheiben auf dem Parkplatz zertrümmern.

Danny rannte nach hinten, bis er gegen den Zaun prallte, und hielt der Form halber den Handschuh hoch …

… und der Ball überlegte es sich mitten im Flug anders. Er stürzte in die Tiefe wie ein Flugzeug, dem sämtliche Triebwerke ausgefallen waren, und landete in Dannys Handschuh.

Die Zuschauer schnappten nach Luft.

»Das gibt’s nicht!«, schrie jemand. »Habt ihr das gesehen!?«

»Vielleicht ist er gegen einen Vogel geknallt?«, überlegte ein anderer.

»Oder war’s der Wind?«

Caitlin sah Nick an, eine Art Angst in den Augen. Da begriff er es.

»Dad?«, sagte Nick. »Das ist nicht dein alter Handschuh, oder?«

»Nee, der ist von deinem Flohmarkt.« Mit stolzgeschwellter Brust bestaunte Nicks Dad das Wunderkind im Outfield. »Ich hab dir einen Fünfer in die Dose gelegt. Hat sich gelohnt, was?«

Nick stand auf. »Wie viele Angreifer sind jetzt schon raus?«

»Zwei«, sagte sein Vater. »Pass mal ein bisschen auf, Junge.«

Nick blickte auf Caitlin hinab. Auch ohne überirdische Gedankenleseapparatur wusste er, was sie dachte: dasselbe wie er.

Und er hatte recht. »Mitten im Inning können wir ihm das Ding schlecht wegnehmen«, sagte Caitlin.

Aber das war nur ein Teil des Problems. »Wir können ihm das Ding gar nicht wegnehmen …« Wie sollte Nick seinem Bruder erklären, dass seine Glanztaten nicht an ihm lagen? Dass er nur das Anhängsel eines magischen Handschuhs war?

Trotz Dannys Glanztat geriet seine Mannschaft immer mehr in Bedrängnis, als seine Mannschaftskameraden mehrere Bälle nicht erwischten und die gegnerischen Angreifer eine Base nach der anderen eroberten. Doch die Jungs auf den Bases waren nicht Nicks Hauptsorge. Der nächste Schlagmann machte ihn nervös – ein massiger Kerl, der sich offensichtlich einen Homerun vorgenommen hatte.

Er visierte den ersten Wurf an und traf sofort. Als der Ball tief ins Left Field segelte, war die ganze Tribüne auf den Beinen und brüllte vor Aufregung. Der Left Fielder rannte in Position – doch der Ball flog wie ein Bumerang über die Köpfe der anderen Spieler hinweg und schnurstracks auf Danny zu.Er hob den Handschuh und streckte sich dem Ball entgegen … als das Johlen der Menge mit einem Mal von einem noch lauteren Tosen übertönt wurde. Ein kleiner Feuerball mit einem Schweif aus schwarzem Rauch rauschte aus dem Himmel herab, erfasste den Baseball, der augenblicklich hell aufloderte, und bohrte sich mitten in Dannys Handschuh.

Die Wucht des Aufpralls riss Danny um, schleuderte ihn zurück und schleifte ihn mit einer solchen Gewalt durch das Gras, dass ein Graben im Rasen zurückblieb. Erst Zentimeter vor dem Zaun am hinteren Ende des Feldes blieb er liegen.

Einen Augenblick lang rührte sich niemand. Eine stumme Schockstarre lag über der Tribüne – bis die Kids auf dem Spielfeld alle zugleich aufschrien und in ihrer Panik ziellos durcheinanderrannten. Nick, sein Vater und Caitlin hechteten über die Sitzreihen und sprinteten zu Danny, der immer noch auf dem Rücken lag. Von seinem Handschuh stieg Rauch auf.

Dad war als Erster bei ihm. »Alles ist gut«, sagte er und nahm seinen Sohn in die Arme. »Alles ist gut.«

Mit vernebeltem Blick starrte Danny zu ihnen hoch. »Hab ich ihn gefangen?«

»Ja, Danny«, antwortete Nick. »Du hast ihn gefangen.«

Vorsichtig zog er den Handschuh von Dannys Fingern. Tief in der Mulde qualmte ein rot glühender Steinbrocken von der Größe einer Grapefruit. Danny hatte einen Meteoriten gefangen.

Da unvorhergesehene kosmische Ereignisse in den Regelbüchern nicht erwähnt wurden, brach man das Match schließlich wegen »extremer Wetterbedingungen« ab. Die Polizei wurde gerufen, um die gaffenden Fans im Zaum zu halten, denn auch für die Spiele auf den anderen Plätzen interessierte sich niemand mehr. Das Spielfeld selbst wurde abgesperrt und zum Katastrophengebiet erklärt, und danach sah es auch aus: Im Gras lagen Handschuhe und Kappen, die von hysterischen Spielern weggeworfen worden waren, und am Rand der dritten Base ruhte ein einsamer Stollenschuh, als wollte er sie noch schnell für sein Team sichern.

Sanitäter eilten herbei, um Danny zu untersuchen. Der Meteorit hätte ihm mindestens die Schulter ausrenken müssen – nein, eigentlich den ganzen Oberkörper. Aber ihm schien nichts zu fehlen.

»Kannst du uns mal genau erklären, was passiert ist?«, fragte ihn ein Sanitäter, während Nicks Vater immer noch auf und ab ging und versuchte zu begreifen, was hier geschehen war.

»Ich hab den Handschuh hochgehalten und eine Sternschnuppe gefangen«, sagte Danny zufrieden. »Komme ich jetzt ins Fernsehen?«

Nick und Caitlin mussten zusehen, wie die Dinge ihren Lauf nahmen. Sie waren machtlos – doch andere Mächte hatten die Lage bereits voll im Griff.

»Ist das nicht seltsam?«, murmelte Caitlin.

»Wenn das nicht die Untertreibung des Jahrtausends ist«, erwiderte Nick.

»Nein, nein … ich meine was anderes. Dein Bruder hat recht: Er müsste ins Fernsehen kommen. Aber wir stehen hier schon fast eine Stunde rum, und ich habe noch keinen einzigen Reporter gesehen.«

Nick entdeckte tatsächlich keine Journalisten oder Übertragungswagen. Einem Jungen war ein Stück Himmel in die Hand geplumpst – das war keine Alltagsstory für die Lokalnachrichten, sondern eine Sensation für die landesweiten Abendnachrichten. Ach was, für die Nachrichten in aller Welt! Aber keiner wollte darüber berichten. Wieso?

Statt einer Schar Reporter fiel plötzlich eine Flotte schimmernd weißer Geländewagen auf dem Spielfeld ein. Dasselbe Modell war nach dem Flohmarkt vor Nicks Zuhause vorgefahren.

Gut ein Dutzend Männer und Frauen stiegen aus, alle gut gekleidet, alle in den leuchtenden Pastelltönen, die Nick schon vom Flohmarkt kannte.

Er packte Caitlin am Handgelenk.

»Die kenne ich«, zischte er. »Jedenfalls ein paar von denen.«

»Und wer soll das sein?«, fragte Caitlin.

Nick dachte an die Visitenkarte. Egal wie oft er sie wegwarf, irgendwo tauchte sie immer wieder auf. Aber an den Namen auf der Karte konnte er sich nicht erinnern. Wahrscheinlich hatte er ihn absichtlich verdrängt.

»Gruselige Typen mit zu viel Geld«, sagte Nick.

Caitlin schnitt eine Grimasse. »Klingt unsympathisch.«

Da hatte Nick eine unerklärliche Eingebung. Er griff in die Tasche – und ertastete tatsächlich etwas, das sich wie eine Visitenkarte anfühlte. Doch er weigerte sich, die Karte hervorzuholen und den Tatsachen ins Auge zu sehen.

Zuerst versuchte der Sicherheitsdienst der Sportanlage einzuschreiten. Ein tapferer Wachmann stellte sich dem Trupp aus Männern und Frauen in den Weg, allen voran dem hochgewachsenen Anführer vom Flohmarkt, dessen Anzug in der Vormittagssonne pfirsichfarben wirkte. Doch als der Typ eine Dienstmarke vorzeigte, wich der Wachmann zurück, als wäre der Anzugträger radioaktiv verseucht. Als Nächstes wollte die Polizei die Bande davon abhalten, das Spielfeld zu überqueren. Der Typ ließ erneut die Marke aufblitzen, und die Cops winkten ihn und seine Leute ehrfürchtig durch.

Die gut gekleideten Eindringlinge verteilten sich über das Spielfeld und suchten das Gras mit einer Art Metalldetektoren oder Wünschelruten ab. Mr Pfirsicheis machte sich unterdessen auf den Weg zu den Slates.

Als Nicks Vater den Mann entdeckte, ließ er Danny im Krankenwagen sitzen und ging auf ihn zu. »Kann ich Ihnen helfen?«

Nick und Caitlin beobachteten die beiden aus einigen Metern Entfernung.

Der Mann zückte seine Dienstmarke.

»Sie sind vom Verteidigungsministerium?«, fragte Nicks Dad, als er die Marke betrachtete.

»Sieht so aus, was?«, meinte der Mann und klappte das Lederetui der Dienstmarke zu. »Ich habe gehört, hier gab es einen Zwischenfall? Darüber würde ich mich gerne mit Ihnen unterhalten.«

»Einen Zwischenfall?« Nicks Vater ging sofort in Abwehrhaltung. »Das war ein Meteorit, kein feindlicher Raketenangriff. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die nationale Sicherheit bedroht ist. Wenn Sie wirklich vom Ministerium sind, verschwenden Sie hier bloß Ihre Zeit.«

Der Typ lächelte gönnerhaft. »Wir machen nur unsere Arbeit, Sir. Können Sie bestätigen, dass Ihr Sohn einen Meteoriten gefangen hat?«

Nicks Vater blickte zur Seite. »Na und? So eine Wahnsinnssensation ist das auch wieder nicht …«

Und ob, dachte Nick. Aber das war seinem Dad natürlich genauso klar wie ihm.

Da wurde Nicks Vater von den Sanitätern in Beschlag genommen, weil er noch ein paar Formulare ausfüllen musste. Mit einem misstrauischen Blick verabschiedete sich Mr Slate von Mr Pfirsicheis.

Mr Pfirsicheis’ Augen schwenkten herum wie die einer Eule und nahmen Nick aufs Korn. Nick spürte, wie sein Blut um einige Grad abkühlte.

»Hallo, Nick. Schön, dich wiederzusehen.«

Nick blickte sich Hilfe suchend nach Caitlin um, aber die war urplötzlich verschwunden.

Als der Typ die Hand ausstreckte, rührte Nick sich nicht. »Du traust mir nicht«, sagte Mr Pfirsicheis. »Das ist verständlich. Vertrauen muss man sich verdienen.«

»Sie sind also vom Verteidigungsministerium. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Neulich beim Flohmarkt?«

»Verteidigungsministerium?«, sagte ein Cop, der zufällig vorbeilief. »Die Jungs sind vom FBI.«

Nick stemmte die Hände in die Hüften. »Also wie jetzt?«

Der Typ holte seine Dienstmarke hervor und ließ die Klappe des Etuis auffallen. »Sieh selbst.«

Nick betrachtete den offiziellen Ausweis. »Sie sind Dr. Alan Jorgenson, Dunkler Lord der Sith?«

Jorgenson seufzte und verdrehte die Augen. »Sieht so aus, was?«

»Soll das ein Witz sein?«

Ein wenig betreten steckte Jorgenson die Marke wieder ein. »Das ist keine normale Dienstmarke. Das ist ein neuro-antagonistischer Spiegel. Er spiegelt wider, was den Betrachter am meisten einschüchtert.«

»Sorry, aber ich glaube nicht an Magie.«

»Was du nicht sagst – wir auch nicht! Wir glauben an die Wissenschaft. Einfältigere Leute können sich solche Phänomene nur durch Magie erklären, aber darauf fallen Menschen wie du und ich nicht herein. Das ist alles wissenschaftlicher Schwindel. Taschenspielertricks.« Jorgenson lächelte. »Auch die Quantenvisitenkarte, die ich dir gegeben habe. Ich wette, sie ist an den unmöglichsten Orten aufgetaucht …« Er wartete auf eine Reaktion, aber den Gefallen tat Nick ihm nicht. »Tja, aufgrund quantenphysikalischer Mechanismen wird die Karte Teil deines Leben bleiben, bis du sie in physischer Form an jemand anderen weiterreichst. Dann hat sie der andere an der Backe.«

»Und Ihre irre schicken Klamotten?« Nick musste einfach nachfragen. »Auch ein kleiner Quantenschwindel?«

»Natürlich«, sagte Jorgenson ohne Zögern. »Sie sind aus dem Stoff gewoben, der Raum und Zeit zusammenhält.« Eine kurze Pause. »War ein Scherz.« Als Nick nicht lachte, strich er sich das Sakko glatt. »Das ist Spinnenseide aus Madagaskar. Sehr selten und sehr bequem. Ich könnte dir auch einen Anzug besorgen.«

Damit brachte er Nick doch noch zum Lachen – vor allem, weil das Angebot offensichtlich ernst gemeint war. Nick blickte sich nach Jorgensons Untergebenen um, die das Spielfeld weiter mit ihren eigenartigen Geräten absuchten. »Okay. Und wer sind Sie wirklich?«

»Wir sind Wissenschaftler von der Universität Colorado. Keine Sith-Lords, aber fast.« Jorgenson kicherte – und kam endlich zur Sache. »Dein Dad und alle anderen denken natürlich, das hier wäre ein unglaublicher Zufall gewesen. Aber wir beide wissen, dass es kein Zufall war. Ich bitte dich, Nick. Sag mir, wer oder was den Meteoriten vom Himmel geholt hat. Der Wissenschaft zuliebe.«

Hinter ihnen meldete sich Danny zu Wort. »Ich! Ich hab ihn gefangen. Ganz allein!« Er kletterte aus dem Krankenwagen.

»Sei ruhig, Danny«, flüsterte Nick.

»Ich habe den ganzen Tag alles gefangen. Ich bin echt gut im Fangen«, fuhr Danny fort. »Aber ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Sternschnuppe fange … hey, darf ich mir jetzt nicht was wünschen?«

Jorgenson ging vor Nicks kleinem Bruder in die Hocke. Geschmeidig wie Spinnenseide glitten seine Augen kurz zu dem Handschuh, der hinten auf der Stoßstange des Krankenwagens lag, ehe er sich mit einem freundlichen Lächeln an Danny wandte. »Und was wäre dein größter Wunsch, kleiner Mann?«

»Entschuldigen Sie mal«, fauchte Nicks Vater, der die Sanitäter abschüttelte und wütend herüberstapfte. »Wer gibt Ihnen das Recht, mit meinen Söhnen zu reden?«

Jorgenson richtete sich auf und sagte kleinlaut: »Tut mir leid, wenn ich etwas voreilig war …«

»Quetschen Sie beim Verteidigungsministerium öfter Kinder aus?«

»Jetzt lassen Sie mal die Kirche im Dorf«, sagte Jorgenson und hob die Hände.

Eine Frau aus seinem Team, ebenso adrett gekleidet und akkurat frisiert wie ihr Boss, tauchte auf und übergab ihm den verkohlten Brocken Weltraumgestein.

»Das ist er also?« Jorgenson hielt ihn hoch und drehte ihn in der Hand wie eine faszinierende Kristallkugel. »Erstaunlich …«

»Und er gehört mir!«, sagte Danny, ging auf die Zehenspitzen und schnappte ihm den Meteoriten weg.

Sein Vater nickte. »Genau. Das ist eine Grundregel im Baseball: Was man fängt, darf man behalten.«

»Außerdem«, schaltete Nick sich ein, »ist ein Meteorit dasselbe wie ein Stück Land, und ein Stück Land gehört dem, der es als Erster für sich beansprucht. Das war schon immer so.«

»Wo er recht hat, hat er recht«, sagte Nicks Vater und lächelte stolz. »Ich meine, wenn die Regierung der Vereinigten Staaten unbedingt das Eigentum meines Sohnes beschlagnahmen will, gibt es bestimmt einen Weg. Einen langwierigen, mühevollen, offiziellen Weg.«

Jorgenson seufzte entnervt. »Wie kommen Sie darauf, dass wir hier irgendetwas beschlagnahmen wollen? Wir wollen den Meteoriten für gutes Geld kaufen.« Sein Kinn zuckte zur Stoßstange des Krankenwagens. »Und den Handschuh, mit dem er gefangen wurde.«

»Nein, Dad!«, rief Danny.

Jorgenson zog einen Notizblock hervor und kritzelte eine Zahl. »Wäre dieser Betrag angemessen?« Er drehte den Block herum.

Mr Slates Augen weiteten sich. Nur um ein paar Millimeter, aber es war nicht zu übersehen. »Nun ja …«

»Das darfst du nicht«, sagte Danny.

Und sein Vater blieb hart. »Tut mir leid. Ich fürchte, wir kommen nicht ins Geschäft.«

»Vielleicht jetzt?« Jorgenson zeigte ihm eine andere, höhere Zahl.

Nicks Vater glich einem Kartenhaus kurz vor dem Zusammenbruch. Aber er sah die Tränen in Dannys Augen.

Nick musste sich einmischen. »Was ist dir wichtiger, Dad? Das Geld oder dein Sohn?«

Sein Vater atmete tief ein und verwandelte das Kartenhaus in eine steinerne Festung. »Sorry, aber mein Entschluss steht.«

Da dachte Nick schon, es wäre geschafft … bis Jorgenson ein Scheckheft hervorzauberte.

»Ich mache Ihnen ein Angebot, Mr Slate. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie seit einiger Zeit arbeitslos sind – und zufälligerweise wird bei NORAD gerade ein Mann mit Ihren Qualitäten gesucht. Es wäre der ideale Job für Sie.«

»Ein Job?«, fragte Nicks Vater.

»Ja. Mit Krankenversicherung und allem Drum und Dran. Und Ihr erstes Gehalt bekommen Sie schon jetzt …« Jorgenson füllte einen Scheck aus und reichte ihn herüber.

Die Summe konnte Nick nicht erkennen, aber die Reaktion seines Vaters sprach Bände. Er nickte Danny zu und sagte: »Gib dem Mann seinen Stein.«

Gegen Dannys erbitterten Widerstand entriss Jorgenson ihm den Meteoriten.

»Und den Handschuh, bitte«, sagte Jorgenson dann.

»Fidel dich doch!«, schrie Danny. Allerdings benutzte er ein etwas anderes Wort als Fidel.

»Beruhig dich, Danny«, meinte Nick. »Ist wahrscheinlich sowieso besser, wenn sie ihn mitnehmen.« Er ging den Handschuh holen und hielt ihn Jorgenson hin. »Und wenn Dad dadurch einen Job kriegt, ist es das wert.«

Jorgenson nahm den Handschuh. Doch als er ihn näher betrachtete, wurde er misstrauisch. »Ziemlich unscheinbar, nicht wahr? Er wirkt sehr alt, aber kaum benutzt … und in der Mulde an der Handfläche sind keine Rückstände zu erkennen.«

Nick atmete tief ein. Er wusste, dass der Handschuh keine Spuren eines glühend heißen Gesteinsbrockens aufwies, und diese Tatsache entging einem wachen Geist wie Jorgenson natürlich nicht.

Ja, Jorgenson war ein sehr wacher Geist. »Was hast du da, Nick?«

»Was meinen Sie?«

»Komm schon. Was versteckst du da hinter dem Rücken?«

Jorgenson griff hinter ihn und zerrte einen Handschuh hervor – einen alten, stark abgenutzten Handschuh. Das Leder sah aus, als hätte es einen Bombenangriff miterlebt. »Das sieht mir schon eher nach dem Handschuh aus, den ich gerade erworben habe!«

Nick blickte zu Boden und wurde rot.

»Nette Idee, Nick«, sagte Jorgenson, während er den anderen Handschuh fallen ließ und den Lederabrieb in der Mulde studierte. »Ich wäre beinahe drauf reingefallen.«

Er gab den Handschuh an einen seiner Männer weiter, der ihn in eine Plastiktüte schob und im Laufschritt zu den geparkten Geländewagen brachte.

Jorgenson kostete seinen Triumph voll aus. Er hatte allen gezeigt, wer das Sagen hatte. »Es ist ein echter Job mit echtem Gehalt«, meinte er zu Nicks Vater. »Eines Tages werden Sie und Ihre Jungs schon einsehen, dass wir es nur gut meinen.«

Dann wandte er sich ab und ging. Danny starrte auf den Rasen und rammte seine Stollenschuhe in die Erde. Nick blickte zur Seite, immer noch tiefrot im Gesicht.

Kurz darauf kehrte Caitlin von ihrem unangekündigten Ausflug zurück. »Nick!«, schnaufte sie. »Ich hab alles gesehen. Das tut mir so leid!«

»Ach, halb so wild …«, meinte er und beobachtete, wie die Wissenschaftler in die Wagen stiegen und losfuhren.

»Aber vielleicht kann ich dich ein bisschen aufheitern … Ich bin rumgelaufen und den komischen Damen und Herren auf die Nerven gegangen, weil ich wissen wollte, was die da machen. Aber natürlich haben sie mir nur Schwachsinn erzählt: ›Wir müssen Messungen vornehmen‹, ›Wir suchen nach Anomalien‹ bla bla bla … alles unglaublich wissenschaftlich und total nichtssagend. Aber dann bin ich hinter zu dem Typen, der den Graben vermessen hat, den Danny in die Erde gewühlt hat – und als der Typ über einen Erdklumpen gestolpert ist, ist ihm das hier vom Sakkokragen gefallen.«

In Caitlins Handfläche lag ein winziger goldener Anstecker, kleiner als ein Daumennagel. Auf den ersten Blick sah er nach einem simplen A aus – aber der Querstrich des Buchstabens war kein Strich, sondern eine 8, die auf der Seite lag. Das Symbol der Unendlichkeit.

»Interessant«, sagte Nick. »Jorgenson hatte auch einen Anstecker am Sakko.«

»Die hatten alle so einen Anstecker«, flüsterte Caitlin. Sie lächelte. »Gleichstand. Die haben etwas, was dir gehört, und du hast etwas, was denen gehört.«

Nick drehte sich zum Rand des Spielfelds und sah zu, wie der letzte Geländewagen davonrollte. »Nein. Eins zu null für mich.« Er bückte sich zum Rasen und hob den Baseballhandschuh auf, den Jorgenson achtlos weggeworfen hatte. Den Handschuh, den Nick ihm zuerst andrehen wollte. Den Handschuh, dem man nicht ansah, dass damit jemals ein Ball gefangen worden war, geschweige denn ein Meteorit.

Caitlins Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Soll das heißen …«

»Was denn?« Nick zuckte mit den Schultern. »Er wollte unbedingt den Handschuh hinter meinem Rücken haben. Vielleicht ist er ja ein Fan vom zweiten Baseman. Der hat das Ding nämlich auf den Boden geschmissen, als er schreiend vom Feld gerannt ist.«

Caitlin betrachtete Nick bewundernd. »Das … das war unglaublich.«

»Ach was«, sagte Nick. »Bloß ein kleiner Schwindel. Ein Taschenspielertrick.«



12.  Es kommt etwas ins Rollen

Während Nick und Caitlin den Sonntagvormittag mit kosmischem Baseball verbrachten, durchlebte Petula ihre eigene Welt der Wunder. Auf ihrer Fotosafari durch die Innenstadt versuchte sie zwar, sich unauffällig zu verhalten, doch die klobige alte Boxkamera blieb natürlich nicht unbemerkt, und ein absonderlicher Gegenstand in den Händen einer absonderlichen jungen Dame ergab eine Absonderlichkeit im Quadrat, vielleicht sogar im Würfel, die beinahe zwangsläufig die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zog.

Sollen sie doch glotzen, dachte Petula. Ist mir egal. Sie wünschte, sie könnte die unverschämten Gaffer mit der Kamera anvisieren und ihnen die Seele wegknipsen – in manchen alten Kulturen galten Kameras schließlich als Seelenräuber. Doch die alte Boxkamera hatte andere Talente.

Der Acacia Park, der laut Touristenbroschüre in einem besonders »urigen« Teil von Colorado Springs lag, war ein Paradies für Anhänger der experimentellen Fotografie. Ein beliebtes Motiv war der Onkel-Wilber-Brunnen – der ideale Anlaufpunkt für Kinder, die sich unbedingt den Tod holen wollten, indem sie sich von verspielten Wasserfontänen durchnässen ließen. Selbst heute, Anfang April, umringten die Kleinen den irritierend drolligen Brunnen, wahrscheinlich in Erinnerung an vergangene Sommer, in denen sie nach ein paar Minuten in den fröhlichen Fluten so durchweicht gewesen waren, dass sie bei ihrer Rückkehr nach Hause ein hervorragendes Argument gehabt hatten, nicht mehr duschen zu müssen.

Petula wollte wissen, ob der Brunnen des Nachts von Besoffenen, Obdachlosen, Drogenabhängigen und Dealern belagert wurde – ein Vierergespann, das zu jedem amerikanischen Stadtpark gehörte wie die Butter auf das Brot. Würde das Kindergewimmel, das sie am helllichten Tag ablichtete, auf den entwickelten Fotos einer zwielichtigeren Seite Onkel Wilbers weichen?

Zu ihrer großen Freude stellte Petula zudem fest, dass der Fokusring am Objektiv der Boxkamera mit einer Skala von eins bis vierundzwanzig versehen war – und sie glaubte kaum, dass es dabei um die Bildschärfe ging. Bei ihren bisherigen Fotos war der Ring auf zwölf eingestellt gewesen, sie hatte also die Zukunft in zwölf Stunden geknipst. Aber mit einer kleinen Umstellung könnte sie nicht nur einen Blick auf heute Nacht, sondern auch auf morgen Vormittag werfen!

An der Ecke stand ein Zeitungskiosk, der sich verzweifelt gegen die zunehmende Digitalisierung der Welt stemmte. Der Mann in dem mickrigen Verhau war so alt, dass ihm wahrscheinlich schon das Formaldehyd in die Nase stieg, mit dem der Bestatter bald seine Leiche einbalsamieren würde – aber da er ohnehin die meiste Zeit in einem engen Holzkasten verbrachte, sollte es keine große Umstellung sein, in Kürze im Sarg zu liegen. Petula musste lachen. Wegen dieses humorvollen Blicks auf ihre Umwelt bereiteten ihr Stadtspaziergänge so große Freude.

»Lust auf eine Süßigkeit, junge Dame?«, fragte der alte Mann, als er ihre Heiterkeit bemerkte.

»Nein, danke«, sagte Petula. »Aber ich würde gerne ein Foto von Ihnen machen.«

»Dann hast du wohl Lust auf Spaghettiiiiii!«, erwiderte der Mann, kicherte über seinen eigenen Scherz und grinste. Doch Petula knipste ein Foto, auf dem nur sein halbes Gesicht zu sehen war, denn der Alte war nicht das eigentliche Motiv – sondern die Zeitung neben ihm. Den Fokusring hatte sie zuvor auf vierundzwanzig gestellt. Heute Nachmittag würde sie das Negativ entwickeln, sich die Schlagzeilen von morgen früh durchlesen und in aller Ruhe überlegen, wie sie ihren Wissensvorsprung zu ihrem Vorteil nutzen könnte.

»Ist das eine Boxkamera?«, fragte eine Stimme hinter ihr. »So eine hatte mein Großvater auch!«

Petula drehte sich um. Hinter ihr stand eine Frau, die ihr bekannt vorkam. Doch Petula hatte Schwierigkeiten, das vertraute Gesicht einzuordnen.

»Petula Grabowski-Jones?«, fragte die Frau. »Hätte ich mir ja gleich denken können! Wer soll hier denn sonst mit so einem vorsintflutlichen Ding herumlaufen!«

Da begriff Petula, wen sie vor sich hatte: Ms Planck, die Essensausteilerin. Petula hatte sie noch nie außerhalb ihres natürlichen Lebensraums gesehen – und noch dazu ohne Haarnetz! Es war ein beunruhigender Anblick. Auch dass Ms Planck mehrere Tüten eines vornehmen Feinschmeckergeschäfts schleppte, wollte so gar nicht in Petulas Weltbild passen.

Ms Planck bemerkte Petulas verwunderten Blick, erriet den Grund und lachte. »Ach, Mädchen! Du darfst doch nicht von meinem Beruf auf meinen Geschmack schließen! Ich stehe auch nicht auf ungenießbaren Fraß.«

»Ja, ’tschuldigung …«, sagte Petula verunsichert. Dabei war es gar nicht ihre Art, sich zu schämen.

Ms Planck stellte die Tüten ab. »Kann ich die Kamera mal sehen?«

Petula zögerte – doch sollte sie sich weigern, würde Ms Planck ihr womöglich das restliche Jahr über minderwertiges Mittagessen vorsetzen. In ihrer bisherigen Schulkarriere hatte Petula gelernt, dass man mit zwei Personen unbedingt Freundschaft schließen sollte: mit der Essensausteilerin und mit dem zuständigen Schulrat. Letzteren hatte Petula bereits in der Tasche; seine Stimme war ihr sicher, sollte sie jemals eine schulbezirksweite Abstimmung beeinflussen müssen. Doch Ms Planck weigerte sich standhaft, ihre Essensvorlieben zu berücksichtigen. Nun bot sich die Gelegenheit, sie auf ihre Seite zu ziehen.

»Klar«, sagte Petula und überreichte ihr die Kamera. »Aber seien Sie bitte vorsichtig. Sie ist sehr alt.«

Ms Planck drehte und wendete die Kamera hin und her wie ein verzwicktes Knobelspiel. »Mein Großvater hatte eine Seneca Scout … aber auf der hier steht überhaupt kein Markenname.«

»Ich glaube, es ist ein Prototyp. Wurde wahrscheinlich nie serienmäßig hergestellt.« Glücklicherweise übersah Ms Planck die fein ziselierten Initialen an der Unterseite.

»Ein schönes Stück!«, rief Ms Planck und gab ihr die Kamera zurück. »Pass nur gut drauf auf, Schätzchen. Ein so gut erhaltener Prototyp – damit kannst du dir vielleicht mal dein Studium finanzieren!«

Wollte Ms Planck sie etwa beleidigen? »Ich bekomme ein Stipendium«, entgegnete Petula verschnupft. »Wegen guter schulischer Leistungen oder für Badminton.«

»Ein Badminton-Sportstipendium? Badminton spielt doch kein Mensch mehr.«

»Eben«, sagte Petula. »Deswegen sind die Stipendien nicht so begehrt.«

Ms Planck nickte, als fände sie Petulas Strategie sehr einleuchtend, und bückte sich, um ihre Tüten aufzuheben. Doch das Fenchel-Trüffelöl war offenbar undicht – und kaum hob Ms Planck die dazugehörige Tüte an, riss das Plastik. Kaviar, Steinpilze und andere Delikatessen verteilten sich über den Gehsteig.

Daraufhin stieß Ms Planck ein Wort aus, das sie häufig zu Ohren bekam, wenn sie Schülern das Mittagessen servierte, kniete sich auf den Boden und klaubte ihren Einkauf auf. Petula konnte schlecht untätig herumstehen. Mit dem Fuß hielt sie ein Glas Oliven davon ab, auf die Straße zu rollen.

Der alte Mann vom Zeitungskiosk schenkte ihnen mehrere Tüten, die jedoch viel kleiner waren als die Plastiksäcke aus dem Feinschmeckerladen. Ms Planck konnte das Tütensammelsurium unmöglich allein nach Hause tragen.

»Hilfst du mir noch kurz?«, fragte Ms Planck. »Oder willst du mich ganz alleine auf die Reise schicken? Ich wohne gleich auf der anderen Seite des Parks.«

»Hmm …«, machte Petula mit einem hoffentlich nicht allzu berechnenden Lächeln. »Doppelte Portionen und ich darf mir das Pizzastück aussuchen?«

Ms Planck erwiderte ihr Lächeln. »Das versteht sich doch von selbst.«

»Und den Nachtisch darf ich mir auch aussuchen?«

»Jetzt übertreibst du es aber.«

Sie sah ein, dass Ms Planck recht hatte, und die Abmachung wurde mit einem Handschlag besiegelt. Petula folgte der Essensausteilerin durch den Park, die Boxkamera in der einen Hand, einige Tüten in der anderen. Dabei ließ sie es sich nicht nehmen, einen bösen Blick auf den blöden Onkel Wilber auf seinem Brunnenthron abzufeuern.

»Wie lange interessierst du dich schon für Fotografie?«, fragte Ms Planck.

»Seit ich denken kann«, meinte Petula. »Ich schaue mir das Leben lieber in Momentaufnahmen an. Ist leichter zu verdauen als die ungeschnittene Fassung.«

Ms Planck lachte. »Wahre Worte!«

Einer Frau wie Ms Planck hätte Petula nicht zugetraut, in einem derart trendigen Reihenhaus mitten in der Stadt zu wohnen – doch als sie die Einkäufe auf der Küchentheke deponierte, dämmerte ihr schon, dass einer Essensausteilerin so einiges zuzutrauen war. Eine Einsicht, in der sie zusätzlich bestärkt wurde, als Ms Planck aus heiterem Himmel sagte: »Komm doch kurz mit runter, dann zeige ich dir meine Dunkelkammer.«

Wenn man von einer Person, die man kaum kennt, in eine Dunkelkammer eingeladen wird, sollte man als vernünftiger Mensch so schnell die Flucht ergreifen, dass der 100-Meter-Weltrekord in Gefahr gerät. Petula wollte nicht ausschließen, dass Ms Plancks berühmtes »Rindergulasch« aus zerhackten Schülern bestand; drüben in Phoenix hatte es vor Kurzem Gerüchte über einen ähnlichen Fall gegeben. Doch da sie nie ohne Pfefferspray aus dem Haus ging und einen braunen Gürtel in theoretischem Ju-Jutsu besaß, könnte Petula sich im Ernstfall problemlos verteidigen.

Als sie die Treppe hinuntergingen, fielen ihr die gerahmten, künstlerisch anspruchsvollen Schwarz-Weiß-Fotos an der Wand auf. »Sie sind auch Fotografin?«

»Nur ein paar Fingerübungen«, meinte Ms Planck. »Aber davon konnte ich dann leider nicht leben.« Schwungvoll öffnete sie die Kellertür – und Petula erblickte die Dunkelkammer ihrer Träume. Sie sah alle erdenklichen Hightech-Apparaturen, vom Omega-Mischbox-Vergrößerungsgerät bis zum Arkay-Bilderwascher. Doch auf allem lagen eingestaubte Plastikplanen.

Ms Planck seufzte. »Ich hatte mir immer vorgenommen, irgendwann wieder damit anzufangen, aber als Charlie dann gestorben ist, hatte ich einfach keine Lust mehr.«

»Ihr Ehemann?«

»Mein Chihuahua.«

Petula schnappte nach Luft. »Ich habe auch einen Chihuahua!«

 Ms Planck verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Interessant. Gehörst du zu den Menschen, die glauben, dass alles seinen Grund hat?«

»Nein.«

»Na gut, dann ist es eben ein glücklicher Zufall. Ich habe eine Dunkelkammer, die endlich wieder benutzt werden will – und du hast eine Kamera, die noch nie von Digitalfotografie gehört hat.«



13.  Im Zeichen der Accelerati

Nick nahm die Hände von der Tastatur und hielt den goldenen Anstecker in die Sonne, die hoch über ihm durch das Oberlicht fiel. Das winzige A glitzerte.

Den halben Nachmittag hatte er im Netz nach ähnlichen Symbolen geforscht – und nichts gefunden. Er hatte sogar die Vorderseite des Pins eingescannt und auf Google nach ähnlichen Bildern gesucht. Nichts. Gar nichts.

Das A musste irgendeine Bedeutung haben, das Unendlichkeitszeichen auch, aber ohne weitere Indizien konnte er nur im Trüben fischen.

Oder Caitlin anrufen.

»Wundert mich überhaupt nicht, dass du nichts gefunden hast«, meinte Caitlin, als er ihr das Problem erläutert hatte. Wollte sie damit sagen, dass sie ihn für unfähig hielt? Das Tonbandgerät hätte ihm diese Frage natürlich leicht beantworten können, aber so hinterhältig war Nick nicht. »Alles klar«, fuhr Caitlin fort. »Dann versuchen wir’s mit Plan B.«

»Wir haben einen Plan B?«

»Man braucht immer einen Plan B.«

Caitlin erzählte ihm von einem Juwelier in der Stadt – das sei der Experte für individuell gestalteten Schmuck.

»Ich hab kein gutes Gefühl dabei«, erwiderte Nick. »Sollen wir den Anstecker wirklich einfach so rumzeigen?«

»Keine Sorge, das ist ein Freund der Familie. Wir sind Stammkunden. Der Mann ist die personifizierte Diskretion.«

»Was heißen soll …«

»… dass wir ihm vertrauen können. Ich habe schon einen Termin vereinbart. Normalerweise macht er sonntags früher zu, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich in meine Mom verguckt hat. Ich glaube, er träumt davon, dass sie eines Tages zur Tür hereinkommt und den Wert ihres Eherings schätzen lässt. Deshalb macht er für uns eine Ausnahme. Heute Abend um halb acht sind wir bei ihm.«

Caitlin betrachtete sich als Abenteurerin, doch leider hatten sich ihre bisherigen Abenteuer auf selbst inszenierte Dramen beschränkt. Nun war sie an einer wirklich großen Sache dran. Oder an einer sehr großen unwirklichen Sache. Nun konnte sie überirdische Phänomene erforschen, die sich praktischerweise gleich um die Ecke abspielten. Sie konnte einem Mysterium um zwielichtige, aber hervorragend gekleidete Personen, geheime Symbole und einen ebenso intelligenten wie süßen Jungen auf den Grund gehen. Und aus dem süßen Jungen könnte mit der Zeit sogar ein richtig gut aussehender Kerl werden, falls sein restliches Gesicht noch seine übergroßen Ohren einholte und er endlich etwas gegen seine platt gedrückte Baseballkappenfrisur unternahm.

Dagegen hatte Caitlin sich schon damit abgefunden, dass bei Theo keine Aussichten auf positive Veränderungen bestanden. Klar, er sah bereits gut aus, jedenfalls wenn man seine überzähligen Halswirbel außer Acht ließ – aber in Sachen Intelligenz saß er wohl für alle Ewigkeit irgendwo in der Mitte der statistischen Normalverteilung fest. Er war nicht dumm, er war schlicht pures Mittelmaß. Woran gar nichts auszusetzen gewesen wäre, hätte er sich nicht gleichzeitig für verdammt clever gehalten.

Vielleicht hatte die schonungslos ehrliche Unterhaltung, die die ganze Schule zu hören bekommen hatte, am Ende doch ihr Gutes?

Um sieben Uhr kam Nick. Zu Fuß.

»Hast du kein Fahrrad?«, fragte Caitlin.

»Ist beim Feuer draufgegangen«, antwortete Nick.

»Oh. Tut mir leid. Du kannst dir das von meinem Dad borgen.«

Das Fahrrad war etwas zu groß für ihn, aber Nick schlug sich gut. Seite an Seite, als würde der Radweg nur ihnen gehören, fuhren Caitlin und er Richtung Svedberg & Söhne, Juweliere und Goldschmiede.

»War ein heftiger Vormittag, was?«, meinte Caitlin. »Wie gehen dein Dad und Danny so damit um?«

»Gar nicht. Danny nimmt alles, wie es kommt, das war schon immer so. Und mein Dad … wenn der irgendwas nicht versteht, muss er immer ganz dringend irgendwas erledigen. Irgendwas, was er wenigstens versteht. Als ich gegangen bin, hat er seine Schraubensammlung sortiert.«

»Er hat Schrauben sortiert? Ausgerechnet jetzt?«

»Jepp.«

Sie erreichten die Innenstadt. Elegante, frisch renovierte Geschäfte standen Tür an Tür mit altehrwürdigen Läden, deren Schaufenster seit Menschengedenken nicht mehr umgestaltet worden waren. In einem Kurzwarengeschäft konnte man potthässliche Überbleibsel aus den Siebzigerjahren kaufen; das vergilbte Poster im Schuhladen, das für sogenannte »Moonboots« warb, war wohl tatsächlich kurz nach der Mondlandung aufgehängt worden. Selbst tagsüber strahlten die alten Geschäfte etwas Unheimliches oder zumindest Deprimierendes aus, doch am Sonntagabend, wenn die Gehsteige menschenleer waren, schienen die stumpfen Schaufensterscheiben großes Unheil zu verkünden.

Vor Svedbergs Juwelierladen ließ Caitlin das Fahrrad ausrollen, Nick hielt dicht hinter ihr. Das Geschäft war genauso dunkel wie alle anderen.

»Sieht aus, als wäre keiner mehr da«, meinte Nick. »Vielleicht hat er’s vergessen?«

Caitlin hatte denselben Verdacht. Trotzdem stieg sie ab und zog an der Tür … die überraschenderweise aufschwang. Ein Schwall warmer Luft schlug ihr entgegen, die Klingel über der Tür schrillte unfassbar laut durch die abendliche Stille. Als Caitlin zusammenzuckte, kicherte Nick. Dafür fing er sich einen bösen Blick ein. Hätte er die Tür geöffnet, wäre er sicher genauso zusammengezuckt!

Dabei kannte Caitlin die Klingel doch von früher. Sie war zwar lange nicht mehr hier gewesen, doch in ihrer Kindheit war sie jedes Jahr von ihrem panischen Vater zum Juwelier geschleift worden, um in letzter Minute ein Valentinstagsgeschenk für ihre Mom auszusuchen. Und etwas später war sie erneut hierhergekommen, nun mit ihrer Mom, die das Geschenk gegen etwas umgetauscht hatte, das ihr wirklich gefiel. Durch dieses Geheimnis, von dem nur Caitlin, ihre Mutter und Mr Svedberg wussten, fühlte Caitlin sich dem Juwelier eigentümlich verbunden. Zwischen Mr Svedberg und ihr bestand ein stilles Einverständnis, wie zwischen Mitverschwörern bei einem großen Juwelenbetrug.

»Hereinspaziert!«, kam eine Stimme aus den Tiefen des Ladens. »Du bist es doch, Miss Westfield? Kommt nur herein!«

Hinten leuchtete ein schummriges Licht, das die Ringe, Halsketten und Armreifen in den Glasvitrinen lange, schmale Schatten werfen ließ, aber nicht ausreichte, um sie zum Glitzern zu bringen. Dort hinten am Ende des Ladens saß genau wie früher ein erschöpfter Mann an einem kleinen Arbeitsplatz. Obwohl Mr Svedberg nun Mitte fünfzig sein musste, hatte er sich in Caitlins Augen kein bisschen verändert, außer dass er vielleicht noch einen Tick verstaubter wirkte. Mr Svedbergs Augen waren etwas zu klein für sein Gesicht, was er im Gespräch mit anderen Leuten auszugleichen versuchte, indem er sie umso weiter aufriss. Er sah immer aus, als könnte er kaum fassen, dass sich jemand mit ihm unterhielt.

»Hallo, Mr Svedberg. Wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

Der Juwelier betrachtete Caitlin mit einem warmen Lächeln, das in der kühlen Düsternis des Geschäfts fast fehl am Platz wirkte. »Das kann doch nicht wahr sein! Beim letzten Mal war die junge Miss Westfield noch sooooo klein und hat sich mit ihren Schokoladeneis-Klebefingern am Hosenbein ihrer Mommy festgehalten!« Mr Svedberg zwinkerte Caitlin zu. Auch früher hatte er ihr jedes Mal zugezwinkert, als wollte er die Mitverschwörerin begrüßen – und Caitlin blickte betreten zur Seite, genau wie bei ihren regelmäßigen Besuchen vor so vielen Jahren. »Wie geht’s deiner Mutter?«

»Gut, gut«, meinte Caitlin. Es überraschte sie nicht, dass Mr Svedberg sich nicht nach ihrem Vater erkundigte.

Dann wandte Svedberg sich an Nick. »Und das muss der junge Mann sein, von dem du mir erzählt hast!«

Nick streckte die Hand aus. »Ich bin Nick Slate. Ein Freund von Caitlin.«

»Freut mich, Nick Slate, ein Freund von Caitlin. Sehr anständig von dir, die junge Dame durch die dunkle Nacht zu begleiten.«

»Eher Abend«, sagte Caitlin, schon jetzt gelangweilt vom Small Talk – und als Nick und sie sich auf die Stühle vor Svedbergs Arbeitsplatz setzten, sahen sie auch noch aus wie ein nervöses junges Pärchen auf der Suche nach dem richtigen Verlobungsring! Der Gedanke machte sie wütend auf Nick, auch wenn er überhaupt nichts dafür konnte.

Schweigend blickte der alte Juwelier zwischen ihnen hin und her, bis Caitlin sich schon fragte, ob sie es irgendwie vermasselt hatte. Am Ende gab es besondere Verhaltensregeln für Privattermine nach Geschäftsschluss?

»Also …«, sagte sie.

»Also!«, rief Svedberg. »Du wolltest, dass ich einen Blick auf eine kleine Kostbarkeit werfe?«

Nick griff in die Hosentasche. »Ja. Es ist ein Anstecker. Hier …« Als Caitlin sah, dass Nick den Anstecker in ein Taschentuch eingewickelt hatte, verdrehte sie die Augen. Kein Mensch brachte ein wertvolles Schmuckstück in einem zerknüllten Taschentuch zum Juwelier! Hätte er nicht irgendwo einen Samtbeutel auftreiben können? So etwas lag doch sicher beim Schmuck seiner Mutter herum … da fiel Caitlin wieder ein, dass Nick keine Mutter mehr hatte, und obwohl sie kein Wort gesagt hatte, hätte sie sich am liebsten bei ihm entschuldigt.

Nick hielt den Anstecker im Taschentuch hoch. Doch statt ihn über den Tisch zu reichen, sah er Caitlin an. »Sicher, dass das eine gute Idee ist?«

Caitlins Blick wechselte zu Mr Svedberg. »Mein Freund muss sich sicher sein, dass unsere Unterredung streng vertraulich bleibt.«

»Aber natürlich«, sagte der Juwelier und beäugte den Gegenstand zwischen Nicks Fingerspitzen beinahe gierig.

Nick befreite den Anstecker vom Taschentuch und legte ihn auf die Filzmatte. Das Gold glitzerte unter der Schreibtischlampe.

Caitlin war seltsam enttäuscht – als hätte sie erwartet, dass Svedberg sofort vor Überraschung aufschreien würde. Stattdessen hob er den Anstecker seelenruhig auf und studierte ihn durch eine riesige Lupe.

»Hmmmmm …«, brummte er und berührte das Metall mit der Fingerspitze. »Höchstwahrscheinlich Gold … hervorragende Qualität … vierundzwanzig Karat, würde ich auf den ersten Blick sagen. Und sehr fein gearbeitet – das Symbol hier ist nicht geprägt, sondern gegossen.« Mit einem Seufzen wog er den Anstecker in der Hand. »Aber leider ist er sehr leicht. Selbst wenn es reines Gold ist, dürfte er nicht allzu viel wert sein.«

»Sagt Ihnen das Symbol irgendetwas?«, fragte Caitlin. »Vielleicht hat der Anstecker einen höheren Wert als Objet d’art als vom Materialwert her?«

Während Svedberg die Vorderseite des Ansteckers begutachtete, blickte Nick sie an und wiederholte lautlos: Objet d’art!? Caitlin beschloss, ihn zu ignorieren.

»Der Buchstabe V mit klassischen Serifen …«, murmelte der Juwelier nachdenklich, »in zwei Hälften geteilt durch die Ziffer 8 … kommt mir irgendwie bekannt vor, aber …«

»Sie müssen ihn umdrehen«, meinte Nick. »Es ist kein V, sondern ein A. Und eine Acht auf der Seite steht doch für die Unendlichkeit, oder?«

Kaum hatte Svedberg den Anstecker richtig herumgedreht, riss er die bereits weit geöffneten Augen bis zum Anschlag auf und stellte das nachdenkliche Murmeln ein. Caitlin kam es vor, als wären selbst die Armbanduhren in den Vitrinen verstummt.

»Was ist?«, fragte Nick.

»Ach, Verdauungsprobleme«, sagte Svedberg nach einem kurzen Zögern und beugte sich leicht vornüber. »Der Arzt rät mir schon lange von scharfem Essen ab, aber hin und wieder ein bisschen Chili kann doch nicht schaden, oder?« Er stand auf und gab Nick den Anstecker zurück. »Tut mir leid, dass ich euch nicht weiterhelfen kann. Aber ich wünsche euch auf jeden Fall viel Glück!«

»Aber«, sagte Nick und sah Caitlin einen Moment lang an, als wäre der plötzliche Sinneswandel des Juweliers ihre Schuld, »aber Sie meinten doch, das Symbol kommt Ihnen bekannt vor?«

»Das war ein Irrtum«, erwiderte Svedberg erstaunlich schnell. »In meinem Metier laufen einem so viele Symbole und Zeichen über den Weg, da bringt man schon mal was durcheinander.«

Caitlin durchschaute die Lüge sofort. Die Frage war nur, wie man dem Mann sein Wissen entlocken konnte. Doch im nächsten Moment wusste sie wie – die Lösung lag näher als gedacht. Moralisch betrachtet war sie nicht einwandfrei, aber in diesem Fall heiligte der Zweck sicher die Mittel. »Da wird meine Mom aber enttäuscht sein …«, meinte sie.

Augenblicklich wurde Svedberg hellhörig. »Sag bloß, der Anstecker gehört deiner Mutter?«

»Ja, sie hat ihn geschenkt bekommen.«

»Von wem?«

»Tja, das wüssten wir auch gerne. Er lag im Briefkasten. Anonym.«

»Aber wenn er deiner Mom gehört …« Svedbergs argwöhnisch zusammengekniffene Augen wanderten von Caitlin zu Nick. »Warum war er dann in deiner Tasche?«

»Das ist doch offensichtlich«, sagte Nick wie aus der Pistole geschossen. »Schauen Sie sich mal Caitlins Jeans an. Die ist so eng, da passt nichts in die Taschen.«

»Stimmt«, sagte Caitlin und lächelte Nicks ärgerliche Bemerkung weg. »Ich habe Nick gefragt, ob er ihn einstecken kann. Wo seine Klamotten doch immer so schlecht sitzen.« Sie strahlte Mr Svedberg an. »Können Sie uns sagen, was das Symbol bedeutet? Das würde meiner Mom sehr weiterhelfen. Dann könnten wir vielleicht herausfinden, wer ihr das Ding geschickt hat.«

Svedberg musterte Caitlin und Nick stumm. Doch die Mauer des Schweigens wankte bereits. Noch ein kleiner Schubs, und sie würde einstürzen.

»Mom redet so oft von Ihnen, Mr Svedberg. Sie hält große Stücke auf Sie«, sagte Caitlin. »Deshalb dachte ich, Sie könnten uns vielleicht helfen …«

Das genügte. Svedberg stützte sich auf eine Vitrine, als hätte er plötzlich Probleme, das Gleichgewicht zu halten. »Ich fürchte, es geht um die …« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »… um die Accelerati.«

Caitlin sah Nick an. Nick zuckte mit den Schultern.

»Ihr habt noch nie von ihnen gehört, was? Ich will es mal so sagen … mit der Person, die deiner Mom dieses Geschenk gemacht hat, ist nicht zu spaßen. Kommt morgen Abend mit ihr vorbei, dann erzähle ich ihr alles, was ich weiß.«

»Wir sollen mit meiner Mom vorbeikommen?«

»Ja.«

»Morgen Abend?«

»Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt?«

Caitlin fehlten die Worte. Jetzt sollte sie auch noch ihre Mom in die Sache hineinziehen?

Doch Nick war zur Stelle, um das unangenehme Schweigen zu füllen. »Danke, Mr Svedberg!« Er schüttelte ihm die Hand. »Mrs Westfield wird Ihnen sehr dankbar sein.«

Dann gingen sie – und jeder, der sich eventuell dafür interessierte, hörte das laute Schrillen der Ladenglocke.

In der Geschichte der Menschheit tummeln sich die aberwitzigsten Geheimgesellschaften. Einige haben sich auf die Fahne geschrieben, die Entwicklung der Menschheit zu beschleunigen, andere wollen die Menschheit zerstören; doch unabhängig davon haben sie alle eine große Gemeinsamkeit: Ihr Erkennungszeichen ist ein bescheuerter Anstecker. Oder eine dämliche Mütze. Oder ein lachhafter Handschlag.

Unter den Geheimbünden stellten die Accelerati die einsame Spitze der einäugigen Pyramide dar. Wer ihr Interesse erregte, hatte durchaus Grund zur Sorge, und hätte Nick Slate geahnt, was für außerordentliche Ereignisse er in Gang gesetzt hatte, wäre er flugs auf die andere Seite des Erdballs geflohen. Doch manchmal ist Unwissenheit eben ein Segen.

Zu Hause angekommen, rannte Nick sofort auf sein Zimmer, um im Internet nach Accelerati zu suchen – doch sobald er auf Enter drückte, stürzte sein Computer ab. Er fuhr ihn wieder hoch und probierte es mit einer anderen Suchmaschine. Wieder stürzte der Computer ab, genauso beim dritten Versuch. Ob Caitlin wohl ähnliche Probleme hatte? Doch er wollte sie nicht anrufen. Sie war noch verstimmt wegen seines Kommentars zu ihrer Jeans.

»Ich musste mir irgendwas ausdenken!«, hatte Nick versucht, sich zu rechtfertigen. »Und es hat doch wunderbar funktioniert!«

Aber seine guten Absichten änderten nichts. Wer Caitlins Modegeschmack beleidigte, war unten durch. Zumindest für den Rest des Abends.

Und das machte Nick wahnsinnig. Mit wem sollte er sich denn sonst austauschen? Sicher nicht mit Mitch – der hatte seit seinem verhängnisvollen Besuch im Gefängnis wirklich eigene Probleme. Und Vince wusste zwar, dass irgendetwas Seltsames vor sich ging, doch er war kein Mensch, dem man einfach so sein Herz ausschüttete.

Blieb nur noch Petula. Aber hatte Nick heute nicht schon genug gelitten?

Als Nick am Montagmorgen zur Schule aufbrechen wollte, stand Vince mit einem Baseballschläger vor der Tür.

»Hier«, sagte Vince. »Für dich.«

»Sehr witzig«, meinte Nick. Anscheinend hatte Vince von Caitlin oder vielleicht von Mitch gehört, dass Danny im Mittelpunkt des Sternschnuppenvorfalls gestanden hatte.

»Ich bin nicht so der witzige Typ«, erwiderte Vince. »Der ist von deinem Flohmarkt.«

Nick konnte sich nicht an den Schläger erinnern, aber das musste nichts heißen. »Wo hast du ihn gefunden?«

»In kriminellen Kreisen … es gibt Banden, die nachts losziehen, um wehrlose Briefkästen zu zertrümmern – und weil dabei viele Baseballschläger draufgehen, sind die Übeltäter immer auf der Suche nach billigen Schlägern. Als ich mich erinnert habe, dass ich beim Flohmarkt einen gesehen hatte, wusste ich sofort, wo ich suchen muss.«

Mit spitzen Fingern nahm Nick den Baseballschläger entgegen, als wäre er aus Glas. »Sieht aus wie neu.«

»Ja. Die Zertrümmerungsaktionen steigen nur jeden zweiten Dienstag. Wir hatten Glück. Und du schuldest mir fünfzehn Dollar.«

Die zahlte Nick gerne, bevor er den Schläger hochbrachte und in eine Ecke des Dachbodens stellte. Das war mal richtig gut gelaufen.

Doch in der Schule stellte er fest, dass es für Mitch nicht so gut lief. Während des Unterrichts war er ungewohnt still, und beim Mittagessen verzichtete er darauf, die Sätze der anderen zu beenden. Er führte keine lauten Gespräche und mischte sich in keine einzige fremde Angelegenheit ein. Er saß nur da, aß schweigend, räumte sein Tablett auf und betrachtete das Treiben in der Mensa. Als Nicks eigener Teller leer war, ging er rüber zu Mitch.

»Hey«, sagte er vorsichtig.

»Hey.«

»Du hast es zu Hause gelassen?«

Mitch wusste, was er meinte. »Ja. Ich bin doch nicht davon abhängig oder so.« Eine kurze Pause. »Ich vermisse es nicht mal.«

Nick sah ihm an, dass er es sehr wohl vermisste. »Finde ich gut, dass du es nicht mitgenommen hast. Das zeigt, dass du es unter Kontrolle hast und nicht andersrum.«

Endlich lächelte Mitch ein wenig. »Ja, ich weiß. Ich meine, das Ding ist schon … schon ziemlich erstaunlich, was? Aber ich bin, wer ich bin. Auch ohne das Ding.« Er wurde wieder ernst. »Aber wer … wer bin ich noch mal?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Ein halb spanischer, halb irischer Typ mit einem irgendwie französischen Nachnamen.«

»Stimmt«, sagte Mitch wehmütig. »Nicht mal mein Name weiß, wer ich bin.«

Nun war Mitch noch deprimierter – das hatte Nick nicht gewollt. »Ich sag dir was. Wenn wir Teslas Sinnkrisen-Dosenöffner finden, darfst du ihn als Erster benutzen.«

»Lass mal«, meinte Mitch mit einem zögerlichen Grinsen. »Sonst öffnen wir noch die Büchse der Pandora.«

Aber Nick wusste, dass die Büchse der Pandora bereits sperrangelweit offen stand. Er hatte nur noch keine Ahnung, was ihr entsteigen würde.

Nach der Schule fragte Nick Mitch, ob er Caitlin und ihn auf ihrem zweiten Besuch beim Juwelier begleiten wollte. Es freute ihn sehr, dass Caitlin davon zunächst nicht besonders angetan war – das konnte nur heißen, dass sie lieber nur mit ihm unterwegs gewesen wäre! Aber Mitch hatte es verdient, dabei zu sein. Er brauchte jetzt Freunde.

»Noch mal von vorne«, sagte Mitch, als sie gemeinsam im Bus Richtung Innenstadt saßen. »Ihr habt einen Anstecker mit dem Symbol einer Geheimgesellschaft gefunden? Und alles Weitere soll euch ein Juwelier erzählen, der in Caitlins Mom verknallt ist!?«

»Na ja«, sagte Caitlin. »Er meinte, er wird es meiner Mom erzählen.«

»Und was sagt dein Dad dazu?«, fragte Mitch.

Caitlin zögerte. »Der hat keine Ahnung.«

»Du schickst deine Mom hinter dem Rücken deines Dads zu einem Date mit irgendeinem Typen?«

»Das hast du falsch verstanden, Mitch«, entgegnete Nick. »Ihre Mom kommt gar nicht mit.«

Kurz wurde Mitch still. »Und weiß sie das schon?«

Nick gab es auf – die Zahnrädchen in Mitchs Hirn drehten sich langsamer als das Getriebe des altersschwachen Busses. Andererseits hatte er unbewusst einen kritischen Punkt angesprochen: Svedberg freute sich tatsächlich auf eine Art Date. Nick wandte sich an Caitlin: »Und wenn er den Mund nicht aufmacht, weil deine Mom nicht dabei ist?«

»Nicht so viel nachdenken, Nick«, sagte Caitlin selbstsicher. »Den wickle ich um den kleinen Finger. Sehet und staunet, Jungs.«

Eine Ecke vor dem Juweliergeschäft stiegen sie aus. Nicks Anspannung steigerte sich exponentiell. Vielleicht erwartete er zu viel, aber er hoffte, Svedberg könnte ihnen nicht nur von den Accelerati erzählen, sondern auch eine Erklärung für die Gerätschaften auf dem Dachboden liefern.

»Da sind wir schon«, sagte Caitlin, als sie sich dem Laden näherten.

Nick fiel als Erstem auf, dass sie ein Problem hatten: Über dem Ladeneingang erspähte er ein grün-weißes Schild, das in vielen Innenstädten allgegenwärtig ist. Als er Caitlin am Arm berührte, um sie darauf aufmerksam zu machen, sah sie zuerst ihn an – und dann, als sie seinen entgeisterten Blick registrierte, das Juweliergeschäft.

Welches Juweliergeschäft? Svedberg & Söhne hatte sich über Nacht in einen Starbucks verwandelt.

»Okay«, sagte Mitch. »Ihr wollt euch vorher noch einen Frappuccino kaufen?«

»Das kann nicht sein.« Caitlins Stimme klang eine Oktave schriller als sonst. »Hier war der Laden doch. Zwischen der Bank und dem Friseur. Oder!?«

»Ja.« Auch wenn es gegen alle Regeln der Vernunft verstieß – Nick musste ihr recht geben. Er hatte es selbst gesehen.

»Sorry, aber das ist doch Quatsch«, mischte Mitch sich ein. »So ein Starbucks wächst doch nicht von heute auf morgen aus dem Boden. Oder?«

Nick schob sich durch die Ladentür, gefolgt von Caitlin und Mitch, der bereits den Geldbeutel hervorholte, um sich eine Erfrischung zu besorgen.

Statt des abgestandenen Geruchs eines alten Juweliergeschäfts wehte Nick der Duft frisch gebrühten Kaffees um die Nase. Auf der rechten Seite, wo die Glasvitrinen gestanden hatten, saßen Leute mit Bechern und Notebooks; auf der linken Seite, wo Svedbergs Kasse gewesen war, befand sich die übliche Starbucks-Theke.

Nick marschierte geradewegs zur Kasse, vorbei an fünf, sechs Menschen, die brav davor anstanden. »Wer bist du und was ist hier los?«, fragte er die Angestellte, eine Teenagerin, kaum älter als er. »Und sag bloß nicht, du hast keine Ahnung, was ich da rede.«

Worauf das Mädchen antwortete: »Ich habe keine Ahnung, was du da redest.«

»Svedbergs Juweliergeschäft. Es war eben noch hier, genau hier, vor gerade mal …« Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr. »… zwanzig Stunden.«

»Keine Ahnung.« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite normalerweise in unserem Laden in der Fourth Street, aber heute früh haben sie mich angerufen, dass ich hierherkommen soll.«

Caitlin, die unterdessen den Angestellten am anderen Ende der Theke verhörte, schüttelte den Kopf und warf Nick einen vielsagenden Blick zu: Die Knallköpfe haben keinen blassen Schimmer.

»Wer ist hier der Chef?«, fragte Nick das Mädchen an der Kasse.

»Das wäre dann wohl ich. Und es wäre wirklich nett, wenn ich mich jetzt wieder um meine zahlenden Kunden kümmern dürfte …« Sie wandte sich an die Frau hinter Nick.

Nick wich einen Schritt zurück, damit das ahnungslose Mädchen die ebenso ahnungslose Kundin bedienen konnte.

Neben ihm tauchte Caitlin auf. Sie zitterte, als hätte sie sich drei große Latte Macchiatos reingepfiffen.

»Was zu trinken?«, fragte Nick.

»Ja, einen Kamillentee«, sagte sie. »Für meine Nerven.«

»Äh … Leute?«

Sie drehten sich um. Hinter ihnen stand Mitch und schaute fast noch verwirrter aus der Wäsche als sie selbst. »Erst dachte ich ja, ihr wollt mich hier übel verschaukeln … aber da drüben in der Ecke lag das da.«

Er hielt einen Diamantring hoch.

Letztlich einigten sie sich darauf, auf den Kaffee zu verzichten und den verhexten Starbucks lieber schleunigst zu verlassen.

Den restlichen Nachmittag verbrachten die drei im Beef-O-Rama. Sie bestellten einen Korb Pommes, den jedoch niemand anrührte.

Caitlin war noch sehr aufgewühlt. Sie konnte den Jungs nicht in die Augen blicken.

»Hör mal«, sagte Nick. »Es gibt sicher eine …«

Da schlug Caitlin mit der Faust auf den Tisch. Ein Haufen Pommes flog in die Höhe. »Wenn du jetzt logische Erklärung sagst, scheuer ich dir eine. Aber so fest, dass sie deine Augen in Denver finden!«

Ein wenig nervös, aber auch ziemlich beeindruckt, rückte Nick seine Baseballkappe zurecht.

»Hey«, meinte Mitch und hielt den Ring hoch. »Ich glaube, der Diamant ist echt. Schaut mal.« Er beugte sich zum Fenster und fuhr mit dem Ring über die Scheibe. Der Kratzer im Glas hätte locker für eine Schadenersatzklage gereicht, hätte der Besitzer des Beef-O-Rama es mitbekommen. »Was denkt ihr, was er wert ist?«

Caitlin schnappte ihm den Ring weg. »Der gehört dir nicht. Er gehört Svedberg, und wenn wir Svedberg finden, kriegt er ihn zurück.«

Nick atmete tief ein. Irgendwer musste es aussprechen, und außer ihm schien sich niemand verpflichtet zu fühlen. »Sie haben Svedberg verschwinden lassen. Das sollten wir langsam einsehen.«

Statt Nicks bittenden Blick zu erwidern, verschränkte Caitlin die Arme und starrte aus dem Fenster. »Ich sehe hier gar nichts ein.«

»Wer hat ihn verschwinden lassen?«, fragte Mitch.

Nick schüttelte den Kopf. Es war klüger, Mitch nicht noch weiter in die Sache zu verwickeln. »Ist besser für dich, wenn ich’s dir nicht sage.«

Vielleicht lag es an Nicks Tonfall, vielleicht an seinem ernsten Gesicht – auf jeden Fall legte sich Mitchs Wissensdurst genauso schlagartig, wie Svedbergs Geschäft verschwunden war. Seine Augen sanken auf die kalten, schlaffen, vernachlässigten Pommes frites. »Schade um die schönen Pommes«, sagte er und aß trotzdem keinen einzigen.

Abrupt stand Caitlin auf. »Mir reicht’s. Ich kümmere mich wieder um meine Kunstprojekte, um meine Schulprojekte, um meine Cheerleader-Projekte …«

»Und um deine Theo-Projekte?«, fragte Nick und wünschte sofort, er hätte den Mund gehalten.

Caitlin verzog das Gesicht. »Wenigstens kann ich mir sicher sein, dass Theo sich nicht in einen Starbucks verwandelt.«

»Aber wenn er schon mit McDonald’s verhandelt?«, sagte Mitch.

Sie betrachtete ihn mit einem Blick, der ihm fast die Haut vom Schädel brannte. »Das war so unwitzig.« Damit drehte sie sich um und stampfte zur Toilette.

Nick eilte hinterher und ging vor der Tür auf und ab. Aber was sollte er sagen, wenn sie wieder herauskam? Er fühlte sich wie jemand, der eine Selbstmörderin davon abhalten wollte, von der Brücke zu springen, aber selber schon vor Verzweiflung aufs Geländer geklettert war.

Einige Sekunden später tauchte Caitlin wieder auf. Sie war nicht mehr wütend – nein, sie hatte Tränen in den Augen. Als sie Nick entdeckte, hielt sie inne, und statt ihr verheultes Gesicht zu verbergen, sah sie ihn an.

»Seit wann passiert mir so was?«, flüsterte sie schniefend. »Ich passiere der Welt, nicht andersrum.«

Nick hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. Aber er wusste, wie sie sich fühlte, und zu seiner eigenen Überraschung nahm er sie in den Arm. »Wir können nicht wissen, ob er tot ist.«

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber …«

Doch sie konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, denn plötzlich bog Mitch um die Ecke und schlang die Arme um beide. »Eine Gruppenumarmung! Gute Idee!«

Und so blieben sie stehen, Arm in Arm, bis sie aus dem Weg gehen mussten, weil jemand auf die Toilette wollte.

Zu Hause ging Nick direkt auf sein Zimmer. Er zerrte die Dachbodenluke hinter sich hoch und kroch unter die Bettdecke, fest entschlossen, sich in den seligen Schlaf der Unwissenden zu flüchten. Doch nachdem er sich zehn Minuten hin und her gewälzt hatte, war ihm immer noch zu kalt, und durch seine Adern schoss weiterhin so viel Adrenalin, dass er nicht zur Ruhe kam. Er wusste nicht mal, ob er in erster Linie körperlich oder seelisch ausgelaugt war. Schade, dass Tesla ihm kein Gerät vererbt hatte, das seine Erinnerungen an den ganzen Wahnsinn auslöschen konnte. Aber selbst wenn, hatte er die wundervolle Vergesslichkeitsmaschine beim Flohmarkt zum Schleuderpreis verkauft.

Nick richtete sich auf und überlegte, ob er Tesla einfach weiter googeln sollte, weiter und weiter, bis er noch mehr Ahnung hatte als seine bisherige Tesla-Expertin Petula. Aber da fiel ihm auf, dass sich seine Schmutzwäsche schon wieder in der Mitte des Speichers angesammelt hatte. Auch sein Bett und sein Tisch waren erneut von den Wänden abgerückt – und die Wundererfindungen, die er inzwischen wiederbeschafft hatte, lagen irgendwo auf halbem Weg, als hätte Nick sie bei einem unerlaubten Ausflug überrascht.

Er griff unter die Matratze und zog den Baseballhandschuh hervor. Wenigstens der war noch, wo er ihn hingelegt hatte. Nick stand auf und näherte sich der Mitte des Dachbodens. Kein Zweifel, irgendeine Anziehungskraft zerrte alles zum Zentrum …

Die Mitte des Speichers verströmte eine auffällige Hitze. Okay, sie lag direkt unter dem Oberlicht, also hatte vielleicht die Sonne den Boden erwärmt. Aber so spät abends müsste er doch längst wieder abgekühlt sein?

Nick legte sich auf den Rücken, mitten auf den Schmutzwäschehaufen, schob sich den Baseballhandschuh unter den Hinterkopf wie ein Kissen und genoss die behagliche Wärme. Aber es war mehr als simple Wärme. Als er so auf dem Boden lag, spürte er eine … Verbindung. Ja, so konnte man es am ehesten beschreiben. All die Sachen, die bis vor Kurzem auf dem Speicher gestanden hatten, kamen ihm in den Sinn. Er wusste nicht, wo sie waren, ob sie benutzt wurden und wenn ja wie, doch er fühlte sie. Er fühlte sie genauso wie seine Finger und Zehen. Sie waren ein Teil von ihm. Oder andersherum: Er war ein Teil von ihnen. Es war ein schönes, ein äußerst wohltuendes Gefühl. Sein Körper entspannte sich, und endlich glitt er in tiefen Schlaf.

Danny schüttelte ihn.

»Wusste ich’s doch! Du hast dich die ganze Zeit hier oben versteckt!«

Nick brauchte ein paar Minuten, um vollständig aufzuwachen und sich zu orientieren. Er lag noch immer unter dem Oberlicht, doch die Abenddämmerung war dem Nachthimmel gewichen.

»Versteckt? Wieso?«, erwiderte er. »Ich hab mich bloß kurz aufs Ohr gehauen.«

»Dad dachte schon, du wärst nicht nach Hause gekommen. Dass du dich lieber irgendwo rumtreibst«, sagte Danny seltsam traurig. Was hatte er denn? »Hey, ist das nicht mein Handschuh? Ich dachte, diese Typen hätten ihn mitgenommen.«

»Ja, das dachten sie auch.« Nick machte sich darauf gefasst, dass Danny gleich wegen des Handschuhs rumquengeln würde – doch Danny blieb ruhig. Wirklich merkwürdig.

»Du hast das Abendessen verpasst«, meinte Danny. »Dad hat einen Braten gemacht, aber er ist ihm angebrannt. Jetzt ist es ein Holzkohlebraten, hat er gesagt.«

Nick konnte sich nicht entsinnen, dass sein Vater jemals ein Küchengerät angerührt hatte. »Braten? Gibt’s was zu feiern?«

Danny starrte ihn an. Seine Wangen röteten sich. »Nein, nein. Ist egal.« Dann ging er einfach, und nach einer halben Minute knallte unten seine Zimmertür.

Und plötzlich kapierte Nick, was los war. Eine Welle der Trauer und Scham riss ihn fast um. Er beugte sich vornüber, als hätte er Magenschmerzen, aber die Schmerzen waren überall.

Heute hätte seine Mom Geburtstag gehabt.

Nicht dass sie groß darüber geredet hätten. Nicks Dad hatte den Geburtstag sicher nicht erwähnt – und da sie sowieso in jeder Sekunde spürten, dass Mom nicht mehr da war, war ihnen im Alltag nicht anzumerken gewesen, dass ein trauriger Festtag nahte.

Aber wie hatte er das nur vergessen können? Was war er bloß für ein Mensch? Nick sah seine Mom vor sich, wie sie betrübt den Kopf schüttelte: »Nicky, Nicky, Nicky … wo bist du mit deinen Gedanken?« Nur sie durfte ihn Nicky nennen. Nun durfte es niemand mehr, und dabei würde es bleiben.

Nick ging zur Luke, fiel die Dachbodenleiter halb hinunter und sprang auf den Boden, was der Federung so viel Schwung mitgab, dass sich die Leiter wieder einklappte.

Sein Vater saß unten im Wohnzimmer. Er hatte einen Videorekorder an den Fernseher angeschlossen und schaute ein altes Baseballmatch. Die Männchen auf dem Spielfeld waren so weit entfernt, dass ihre Gesichter verschwommen, doch Nick erkannte seinen Dad an seiner Trikotnummer und an seinen Bewegungen. Sein Dad in jünger.

Nicks Vater drehte sich kurz um, dann widmete er sich wieder dem Fernseher. »Ein Match später habe ich mir den Ellenbogen ruiniert. Aber bei dem hier hätte ich fast einen No-Hitter geschafft.«

Auf dem Fernseher warf Nicks Dad einen vollendeten Ball. Es war erst zehn Jahre her, aber Nick kam es vor wie ein ganzes Jahrhundert. »Es tut mir so leid, Dad. Ich …«

»Schhhh.« Sein Vater schwieg einige Sekunden. »Dir muss gar nichts leidtun.«

Nick setzte sich zu ihm. Nach ein paar gemeinsamen Minuten vor dem Fernseher begriff er, wieso sein Dad ausgerechnet dieses Video ausgesucht hatte. Normalerweise hatte er selbst gefilmt – aber nun stand er auf dem Spielfeld. Also hatte jemand anders Kameramann gespielt.

»Nicky«, hörte Nick seine Mom sagen. »Hampel doch nicht so rum.« Das Bild wankte, schwenkte einen Augenblick in die Höhe und stellte wieder scharf, während Nicks jüngeres Ich herumnörgelte – er war durstig, ihm war kalt, er wollte einen Hotdog. Wie alt war er da? Vier? Danny war jedenfalls noch gar nicht auf der Welt gewesen.

»Nicky, warum schaust du nicht einfach Daddy zu?«

»Tu ich doch. Aber er schaut nie zu mir hoch.«

»Weil er den Schlagmann anschauen muss.«

»Aber den schaut er doch grad gar nicht an.«

»Weil er auch den anderen Angreifer im Auge behalten muss.«

»Weil der sonst die Base stiehlt!«

»Genau!«

Dann überlistete Dad den Schlagmann mit einem weiteren vollendeten Wurf, und die Feldspieler rannten herüber und ließen ihn hochleben.

Es gab viele Videos von Nicks Mom, aber Nick war klar, wieso sein Dad sich für dieses entschieden hatte. Auf allen anderen hätte er sie gesehen – wie sie in die Kamera lächelte, wie sie all die nebensächlichen, alltäglichen Dinge tat, die man eben so machte – und das hätte er nicht ertragen. Mit ihrer Stimme kam er gerade so zurecht.

»Mom hätte sich gefreut, dass du heute mit deinen Freunden unterwegs warst«, sagte Nicks Dad. »Sie wäre froh gewesen, dass du dich so gut einlebst. Dass du mit der neuen … mit der …« Die Tränen schnitten ihm das Wort ab.

Auch Nicks Augen wurden feucht, und wenn er nicht aufpasste, würden gleich alle Dämme brechen. Aber das durfte er nicht zulassen. Wenn einer von ihnen keine Kraft mehr hatte, blieben die anderen beiden stark. So stützten sie sich gegenseitig.

Er lehnte sich an seinen Vater wie früher als kleiner Junge. »Kannst du noch mal zurückspulen, Dad? Ich will das ganze Spiel sehen.«

»Aber klar doch, Nick.«

Sein Dad schnappte sich die Fernbedienung, und die nächsten zwei Stunden lauschten sie Nicks Mom, wie sie versuchte, ihren kleinen Sohn bei Laune zu halten.

Erst als das Video zu Ende war, bemerkten sie, dass Danny verschwunden war.



14.  Wünsch dir was

Im ersten Augenblick dachte Nick, Jorgenson hätte Danny entführt – er hätte kapiert, dass Nick ihm den falschen Handschuh untergejubelt hatte, und sich gerächt. Aber davon hätten sie doch irgendetwas mitbekommen? Außerdem fehlte auch Dannys Jacke, was darauf hindeutete, dass er das Haus freiwillig verlassen hatte. Nur wieso? Und wo war er hingegangen? Nick war ratlos.

»Der Junge kennt sich in der Stadt doch gar nicht aus!«, rief sein Dad verzweifelt. Moms Geburtstag war für ihn sowieso eine Qual – und jetzt war auch noch Danny weg. »Wo ist er bloß hin?«

»Ist doch gut, dass er sich nicht auskennt«, erwiderte Nick. »Dann müssen wir nur an den Orten suchen, die er kennt, und das sind nicht viele.«

Sie fuhren zur Schule und umrundeten das gesamte Gelände. Keine Spur von Danny. Sie gingen zu der Eisdiele, die sie seit ihrem Umzug schon zweimal besucht hatten. Wieder nichts. Mr Slate war drauf und dran, den Notruf zu wählen – als ein strahlendes Blitzen den Himmel erhellte.

»War das etwa …« Doch bevor Nick den Satz beenden konnte, zischte der nächste Lichtpunkt durch die Nacht und schlug irgendwo in der Nähe ein, und als sich das dritte Geschoss ankündigte, saßen sie bereits im Auto und rasten zur Sportanlage.

Sie stiegen aus. Gerade schlug die nächste Sternschnuppe in Dannys Handschuh ein – mit einem Knall, als hätte ein Miniaturdüsenjet die Schallmauer durchbrochen. Die Wucht des Meteoriten schleuderte Danny zurück und schleifte ihn quer über den Rasen, wo er wie beim Baseballspiel einen tiefen Graben hinterließ. Doch diesmal war das Erdreich bereits über und über zerpflügt.

»Danny!«, rief sein Dad und sprintete auf ihn zu.

Danny war schon wieder auf den Beinen. Er hob den Handschuh und machte sich bereit. »Haut ab!« Seine Augen blickten starr in den Himmel. »Ich muss das machen! Ich muss!«

Sein Dad konnte es nicht verhindern – der nächste Meteorit rauschte aus der Dunkelheit direkt auf den Handschuh zu.

»Dad!«, brüllte Nick.

Im letzten Moment blickte sein Vater hoch und warf sich auf den Boden, aus der Schussbahn des Flammenprojektils. Der Meteorit schleifte Danny noch weiter zurück. Doch kaum war Danny zum Stillstand gekommen, warf er den rauchenden Eisenklumpen weg und stand wieder auf.

»Mein Gott, was machst du da?«, schrie sein Vater.

Nick holte Danny ein und konnte ihn gerade noch davon abhalten, den Handschuh erneut in die Luft zu strecken.

Danny wehrte sich, als hinge die Meisterschaft davon ab, dass er noch einen letzten Feuerball fing – oder als ginge es um Leben und Tod. »Das muss doch einen Sinn haben«, japste er panisch. »Das muss doch einen Sinn haben.«

»Was?«, fragte Nick. »Was, Danny?«

Sein Bruder sah ihn mit großen, flehenden Augen an. Auf seinen Wangen glänzten Tränen. »Wenn man eine Sternschnuppe sieht, darf man sich doch was wünschen. Deshalb kann ich Sternschnuppen fangen.« Er wand sich aus Nicks Griff und stieß den Handschuh in die Höhe. »Damit mein Wunsch in Erfüllung geht! Damit Mom zurückkommt!«

Auf einmal strahlte der Himmel heller als um zwölf Uhr mittags. Nick drehte sich um – ein gewaltiger Feuerball, etwas größer als eine Waschmaschine, schoss auf sie zu. Nick riss Danny den Handschuh von den Fingern und schmiss ihn hoch in die Luft, packte seinen Bruder, warf sich in eine der Erdfurchen und presste sich auf den Boden.

Es donnerte, als würde ein Hochgeschwindigkeitszug über ihre Köpfe hinwegrattern. Der Meteorit bohrte sich in den Handschuh – und raste einfach weiter geradeaus. Die Erde bebte.

Nick blickte erst auf, als sich das Tosen gelegt hatte. Vor ihm gähnte ein gut drei Meter tiefer Graben. Das Geschoss hatte den Zaun am Rand des Feldes durchschlagen und mehrere Bäume gefällt. Am Ende der Schlucht lag ein weiß glühender Himmelssplitter und kühlte qualmend ab, um sich langsam in einen zornig-rot glühenden Steinbrocken zu verwandeln. Der Handschuh hatte Danny wundersamerweise vor den anderen Meteoriten beschützt, aber gegen dieses Exemplar wäre wohl selbst Tesla machtlos gewesen.

Neben Nick kauerte sich Danny in den Graben und murmelte mit fest geschlossenen Augen: »Ich will, dass meine Mom zurückkommt. Ich will, dass meine Mom zurückkommt.« Er flehte ein ganzes Baseballfeld voller Sternschnuppen an, ihm seinen größten Wunsch zu gewähren.

Bis seine Worte in ein leises Schluchzen übergingen.

»Schon gut, Danny«, sagte Nick vorsichtig. »Es wird schon wieder. Alles wird irgendwie wieder.«

Nick drehte sich zu seinem Vater, der gerade zu ihnen rannte. Er starrte seine Söhne an wie betäubt, doch trotz seiner Fassungslosigkeit hob er Danny sofort auf seine starken Arme und trug ihn vom Spielfeld. Nick ging an seiner Seite.

Noch vor dem Auto schlief Danny in den Armen seines Dads ein. Auf der Heimfahrt wurde kein Wort geredet. Was hätten sie auch sagen sollen? Auf die Fragen, die sich Vater und Sohn stellten, wussten beide keine Antworten.

Nachdem Nicks Dad seinen jüngeren Sohn ins Bett gebracht hatte, lehnte er sich in Dannys Zimmertür, als könnte er sich nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten. »Ich glaube«, meinte er und sah Nick an, »Danny hört lieber mit dem Baseball auf.«

Nick wartete ab, ob er noch etwas hinzufügen würde, doch sein Vater umarmte ihn nur, erinnerte ihn noch, dass er morgen Schule hatte, und ging ins Bett. Er rettete sich lieber in die wahnwitzige Welt der Träume, als sich ihrer wahnwitzigen Realität zu stellen.

Aber Nick verstand ihn – ihm ging es genauso. Oben in seinem Zimmer machte er einen weiten Bogen um die Mitte des Dachbodens, schob das Bett wieder an die Wand und legte sich hin. Er drehte den Accelerati-Anstecker in den Fingern. Ihm war klar, dass er mit Mächten zu tun hatte, denen er nicht gewachsen war, doch was konnte er jetzt noch daran ändern? Immerhin hatte er dem Meteoritenhagel ein Ende gesetzt, bevor größerer Schaden entstanden war.

Natürlich wusste er nicht, was rund siebzig Millionen Kilometer entfernt geschehen war, als Danny den Handschuh in die Luft gehalten hatte: Die Flugbahn eines Asteroiden von der Größe Rhode Islands hatte sich um exakt ein Grad geändert. Im galaktischen Maßstab mag ein einziges Grad nicht viel sein – aber es genügt, um einen Asteroiden mit einem Durchmesser von achtzig Kilometern auf Kollisionskurs mit der Erde zu setzen.



15.  Ist das komisch

Tags darauf war die Meteoritenattacke auf das städtische Sportzentrum das Thema in der Schule. In den Nachrichten wurde der Vorfall mit keinem Wort erwähnt, doch er sprach sich rasch herum – wobei man es mit den Tatsachen nicht so genau nahm: Die simplen Steinklumpen im Rasen mutierten zu Aliens, und Ralphy Sherman schwor steif und fest, einen davon gesehen zu haben.

»Seine drei Köpfe haben mir alle in die Augen geschaut. Dann hat er mir meinen Geldbeutel entrissen und ist in einem öffentlichen Bus geflohen.«

Doch das glaubte ihm keiner, denn nach neun Uhr abends fuhren keine Busse mehr.

Für Nick bot der geregelte Schulalltag eine etwas stumpfsinnige, aber entspannende Auszeit von kosmischen Verwicklungen und Ähnlichem – bis Vince mit einem vollständigen Set Krocketschläger auftauchte.

»Hier«, sagte er und drückte ihm das Set in die Hand. »Habe ich auf dem Weg zur Schule abgeholt. Du schuldest mir dreiundvierzig Dollar.«

Die Dinger sahen aus wie stinknormale Krocketschläger. Und das hatte seinen Grund. »Die sind nicht von meinem Dachboden«, erwiderte Nick.

»Was? Aber ich hab gehört, wie der Typ rumerzählt hat, dass er die Schläger auf dem Flohmarkt gekauft hat.«

Nick zuckte mit den Schultern. »Muss ein anderer Flohmarkt gewesen sein.«

»Und was soll ich jetzt mit dem Kram?«

»Moooooment!«

Als sie sich umdrehten, blickten die beiden Jungs in Petulas beängstigend bohrende Augen.

»Sind das etwa Krocketschläger?«

»Ganz genau«, sagte Vince.

»Krocket spielt doch kein Mensch mehr … damit wäre mir noch ein Stipendium sicher«, sinnierte Petula. »Was willst du dafür?«

Am Ende zahlte Petula zwanzig Dollar, womit Vince noch gut wegkam.

In der letzten Schulstunde wurde Nick zu Rektor Watt zitiert, der ihm zur Begrüßung sein tiefes Beileid aussprach.

»Wie meinen Sie das?« Nick krallte sich in die Armlehnen des Stuhls. »Ist was passiert?«

»Ja. Mit deiner schizophrenen Schulakte!«, rief Watt vergnügt. »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute ist, dass du nicht mehr aus Dänemark stammst. Du bist tatsächlich auf die Tampa Heights Middle School gegangen.«

»Aha. Und …«

»Die schlechte Nachricht ist, dass du am 12. Februar als verstorben gemeldet wurdest.«

Der 12. Februar. Nick erkannte das Datum sofort – der Tag des Feuers. Im Rektorat schien plötzlich eine Eiseskälte zu herrschen. »Und mein Bruder ist auch …«

»Da musst du dich schon an die Grundschule wenden.« Watt zog ein Blatt Papier aus einer braunen Aktenmappe und reichte es über den Tisch – Nicks Todesurkunde. »Ich muss schon sagen, ich finde es recht beunruhigend, dass du offiziell tot bist. Tote passen einfach nicht zu unserer Schule.«

Nick studierte die Urkunde. Sie wirkte absolut echt. Mit der Fälschung hatte sich irgendwer große Mühe gegeben – aber wieso? Die Antwort fand er am unteren Rand des Papiers: ein kleines handschriftliches A mit dem Unendlichkeitssymbol als Querstrich.

Das war eine Warnung. Eine Drohung. Wer oder was die Accelerati auch immer waren – sie wussten, dass Nick von ihnen wusste. Und wenn sie sich ungestraft an Nicks Schulakte vergreifen konnten, wollte Nick gar nicht wissen, woran sie sich als Nächstes vergreifen würden.

»Da hat sich irgendwer einen blöden Aprilscherz erlaubt«, meinte er. »Das ist alles.«

»Da wäre dieser irgendwer aber ein paar Wochen zu spät dran«, sagte Rektor Watt.

»Nicht nach dem chinesischen Kalender.« Nick stand auf. »Behalten Sie die Akte lieber im Auge, Sir. Nächste Woche bin ich wahrscheinlich wieder am Leben und komme vom Mars.«

Als Nick heimkam, drang das laute Klappern von Töpfen und Pfannen aus der Küche – sein Vater kochte schon wieder groß auf. Offenbar war das Ende wirklich nah. Wenn sich sein Dad zwei Tage in Folge als Koch versuchte, musste das Gleichgewicht des Universums ernstlich gestört sein.

Auf dem Weg in die Küche sah Nick seinen kleinen Bruder auf dem Wohnzimmerboden sitzen. Danny rang mit einem Videospielcontroller, eines seiner großen Hobbys in letzter Zeit, weil die Dinger so verflucht kurze Kabel hatten. Auf dem Fernseher explodierten währenddessen Köpfe, atomisiert von irgendeiner Superwaffe, deren reales Vorbild vermutlich bis vor Kurzem oben auf dem Speicher herumgegammelt hatte.

Nick hatte seinen Bruder seit der feurigen Himmelskörperparade am Vorabend nicht mehr gesehen. Unter dem Rundbogen der Wohnzimmertür hielt er inne. Jeder Schritt in Dannys Richtung fühlte sich an, als würde er auf rohen Eiern gehen. »Hey«, sagte er leise.

»Ich will nicht drüber reden!«, fuhr Danny ihn an.

»Schon gut. Ich wollte dich auch nicht danach fragen.«

Danny pausierte das Spiel und blickte ihn an. Seine Augen suchten Nicks Gesicht nach einer Erklärung für den gestrigen Abend ab – und fanden keine.

»Ich wollte einfach so tun, als wäre es nicht passiert«, meinte Danny. »Aber ich krieg’s nicht hin.« Nachdenklich blickte er auf den ausgeblichenen Teppich. »Hier ist alles irgendwie … unheimlich, oder?«

»Unheimlich würde ich nicht sagen«, antwortete Nick. »Nur komisch.«

»Nein«, sagte Danny leicht entnervt. »Mein neuer Rektor ist komisch, der kämmt sich dauernd die Haare über die Glatze. Oder dass unsere Nachbarin und ihr Hund immer den gleichen Pulli anhaben – das ist komisch. Aber das?«

»Stimmt wohl.« Nick dachte an Mitchs weise Worte. »Aber weißt du was? Es ist, wie es ist. Wir können’s nicht ändern.«

Danny setzte sein Spiel fort, doch er war nicht mehr mit vollem Herzen bei der Sache. Seine Spielfigur pustete sich selbst den Schädel weg. »War’s nur der Baseballhandschuh? Oder das ganze Zeug vom Dachboden?«

Fast hätte Nick gelogen, um seinem Bruder die Wahrheit zu ersparen. Aber Danny hatte die Antwort bestimmt schon erraten. »Ich weiß, das kann einem ziemlich Angst machen. Aber ich sag dir was: Alles, was man nicht versteht, kann einem Angst machen. Auch wenn es total harmlos ist.«

»Aber verstehst du es?«

»Nein. Deshalb hab ich ja auch Angst.«

»Echt?«

»Ja. Aber ich glaube, es wäre einfacher, wenn ich für uns beide Angst habe.«

Diesen Vorschlag musste Danny sich erst einmal durch den Kopf gehen lassen. »Gute Idee«, sagte er schließlich und spielte beruhigt weiter. Er verließ sich darauf, dass Nick ihm alles abnehmen würde, was über komisch hinausging.

Nick ging in die Küche, wo sein Vater ein Liedchen trällerte, das beinahe italienisch klang, aber nicht ganz, weil er die meisten italienischen Wörter durch Dum-di-dum ersetzte. Wie es aussah, gab es Pasta.

»Ein Bologneserezept aus dem Netz!«, rief sein Vater. »Vierhundertzwölf Menschen aus aller Welt haben es mit glatten fünf Sternen bewertet!«

»Okay …«, sagte Nick. »Alles klar mit dir, Dad?«

»Mehr als klar!« Sein Vater rührte so emsig in der Soße, dass die Tropfen bis an die Wand spritzten. »Du erinnerst dich an den Job, von dem dieser Jorgenson erzählt hat? Das war echt! Die haben irgendwie rausbekommen, dass ich in Tampa mal als Techniker gearbeitet habe – und jetzt repariere ich die Kopierer bei NORAD! Für das dreifache Gehalt!«

»NORAD?«

Nick hatte schon gehört, dass das nordamerikanische Luftwaffenkommando bei Colorado Springs angesiedelt war, doch dass sein Vater plötzlich dort arbeiten sollte, wollte ihm nicht in den Kopf. Es war fast so unsinnig wie … wie … na, zum Beispiel wie ein altehrwürdiges Juweliergeschäft, das sich über Nacht in Luft auflöste.

»Heute war mein erster Tag. Ich durfte gleich mit in die geheime Anlage unter dem Berg!« Nicks Dad grinste wie ein kleiner Junge. »Ich besitze eine offizielle Sicherheitsfreigabe. Also für die Abteilungen, wo Kopierer rumstehen.«

Während sein Vater das Nudelwasser abgoss, rätselte Nick, was diese frohe Botschaft zu bedeuten hatte. Wenn Jorgenson in der Lage war, seinen Dad auf die Schnelle bei NORAD unterzubringen, konnte er sich vor lauter guten Beziehungen wahrscheinlich kaum noch rühren.

»Ach ja, die Jungs von NORAD haben mir erklärt, was hier eigentlich los ist«, sagte Nicks Dad. »Der Baseballhandschuh gehört zu einem alten experimentellen Waffensystem. Er hat einen eingebauten Peilsender – und die Meteoriten waren in Wirklichkeit getarnte Zielsuchraketen! Ich schätze, damit hätten sie einen Angriff auf einen Feind wie ein zufälliges kosmisches Ereignis aussehen lassen können. Aber das hätte sicher viel Kritik gegeben. Kein Wunder, dass sie das Projekt wieder eingestampft haben.«

Nick sagte nicht, was er dachte: Die lügen dich doch an, Dad! Die erzählen dir irgendeinen Müll, damit du keine Fragen stellst! Aber hätte sein Dad ihnen nicht geglaubt, hätte er stattdessen glauben müssen, dass sein achtjähriger Sohn echte Meteoriten vom Himmel gepflückt hatte. Da war ihm eine Lüge natürlich lieber, und wenn sie noch so wenig Sinn ergab. Hätte Nicks Dad sich nicht so sehr nach einer Erklärung gesehnt, hätte er den Fehler bestimmt erkannt: Sollte das alles wahr sein, hätten sie ihm nie davon erzählt. Einem Kopierertechniker vertraute man doch keine militärischen Geheiminformationen an.

»Seltsam, dass der Handschuh ausgerechnet hier auf dem Dachboden gelandet ist«, meinte Nicks Dad, während er die Bolognesesoße auf die Spaghetti kippte. »Aber vielleicht hat deine Großtante ihn irgendeinem General beim Pokern abgenommen. Hab gehört, dass sie mal ein ganz schönes Früchtchen war.«

Die dreiköpfige Familie setzte sich an den Tisch, und Nick verspeiste seine Fünf-Sterne-Pasta schweigend. Warum freute er sich nicht, dass sein Dad wieder Arbeit hatte? Weil Jorgenson ihm den Job nicht aus reiner Herzensgüte besorgt hatte. Er wollte die Slates im Auge behalten. Mit dem Job gab er Nick zu verstehen, dass er gefälligst spuren sollte. Sonst würde sein Vater dafür bezahlen.

Nick musste einsehen, dass die Geschichte eine Nummer zu groß für ihn war. Wahrscheinlich wäre es besser, sich zurückzuziehen, bevor es noch Tote gab. Er sollte Jorgenson geben, was er wollte, und versuchen, die Accelerati zu vergessen.

Und vielleicht wäre es so gekommen, hätte Nick sich nach dem Abendessen nicht den Sportteil der Zeitung gegriffen. Als er nach hinten zu den Baseballergebnissen blätterte, kam er an den Todesanzeigen vorbei.

Nick las keine Todesanzeigen. Er hegte einen eigenwilligen Aberglauben: Eines Tages würde er dort seinen eigenen Namen entdecken, einen Herzinfarkt erleiden und dadurch die Prophezeiung seines Todes erfüllen. Es war eine schwachsinnige, aber so beängstigende Vorstellung, dass er lieber nicht hinschaute. Außer heute. Zwischen den Fotos der diversen frisch verstorbenen Bewohner von Colorado Springs und Umgebung blickte ihn ein vertrautes Gesicht an.

Er verabschiedete sich von Dad und Danny, ging hoch und rief Caitlin an.

»Ich … ich habe Svedberg gefunden«, meinte er, als sie abhob, noch immer die Zeitungsseite mit den Todesanzeigen in der Hand.

»Das ist ja super! Wo? Und will er uns jetzt alles erzählen?«

»Das könnte schwierig werden«, antwortete Nick – doch plötzlich fiel ihm etwas ein. »Oder auch nicht …«

Vince’ Mom strahlte auch heute dieselbe Fröhlichkeit aus wie ihr Eigenheim. »Vincent!«, zwitscherte sie in den Keller, nachdem sie Nick und Caitlin in Empfang genommen hatte. »Ich schick dir deine Freunde runter! Benimm dich schön anständig, ja?«

»Freunde?«, wiederholte Vince unten, als spräche seine Mutter von einer neumodischen und wenig lohnenswerten Erfindung. »Na gut. Schick sie runter!«

Auf den ersten Blick wirkte Vince nicht besonders anständig. Er trug nichts als eine Unterhose in den Farben einer Polizeiabsperrung mit der Aufschrift: VORSICHT! HOCHEXPLOSIVE ROHRBOMBE!

Caitlin hielt sich schnell die Augen zu. »Vince!«

»Sorry.« Er schlüpfte in eine zerfetzte Jeans. »Besser?«

»Nicht wirklich«, erwiderte Caitlin. »Entweder du legst dir sofort ein paar Brustmuskeln zu oder du ziehst dir ein T-Shirt an. Klar?«

Seufzend streifte Vince sich ein Shirt über. »Mein Hungersnot-Look kommt einfach nicht mehr an.« Auch auf dem Shirt stand ein Slogan: SCHENK MIR DEIN HERZ … ICH REISS ES DIR RAUS! Immerhin ein kleiner Fortschritt gegenüber seiner Unterhose.

Nick verfolgte die Szene mit einem verzweifelten Grinsen. Einerseits tat es ihm weh, dass Caitlin seinetwegen so viel nackte Haut ertragen musste, andererseits beneidete er Vince um seine neue optische Vertrautheit mit ihr, auch wenn Vince das alles sicher nicht beabsichtigt hatte.

»Wo ist die Autobatterie?«, fragte Nick.

»Dachte mir schon, dass ihr Hintergedanken habt«, meinte Vince. »Ihr besucht mich doch nicht einfach so.«

»Wir wollen eben nicht unnötig in deine Privatsphäre eindringen«, sagte Caitlin. »Stimmt doch, Nick?«

»Ja. Wir würden dich niemals belästigen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

Vince blickte ein paarmal zwischen ihnen hin und her. »Ich hab keinen Scheiß gebaut, falls ihr das denkt«, sagte er dann. »Ich habe Experimente angestellt, um die genaue Funktionsweise der Batterie zu erforschen.« Er hockte sich auf sein Bett, zog ein Notizbuch hervor und blätterte darin herum. »Die Batterie kann totgefahrene Tiere wiederbeleben, aber nur die nicht zermalmten Körperteile …«

Caitlins Gesicht nahm einen blassgrünen Farbton an. »Igitt …«

»Getestet wurden Opossums, Waschbären, Eichhörnchen …«

»Den Rest können wir uns vorstellen«, fiel Nick ihm ins Wort. »Was hast du noch rausgefunden?«

Vince schlug die nächste Seite auf. »Ich habe es mit einem Steak probiert. Bei einem gebratenen Steak – keine Chance. Aber dafür bei einem rohen! Hier: Als die Kabel angelegt wurden, begann das Versuchsobjekt, ein frisches 340-Gramm-Lendensteak, sich zu winden.«

»Sich zu winden?«, fragte Caitlin.

»Ja. Es ist vom Teller gekrabbelt und …« Doch Caitlins angewiderter Blick ließ ihn schnell weiterblättern. »Und neulich bin ich mit der Batterie ins Museum, und als grad keiner geschaut hat, habe ich sie an ein Dinosaurierskelett angeschlossen.«

»Bitte was!?«, rief Nick.

»Keine Sorge, auf Knochen hat sie offensichtlich keine Wirkung. Aber wäre das nicht der Hammer gewesen?« Ein wehmütiges Kopfschütteln. »Also, nach meinen bisherigen Erkenntnissen funktioniert die Batterie nur, wenn das Gewebe noch halbwegs intakt ist und eine theoretisch funktionstüchtige Muskulatur besteht.«

»Wie bei einem frisch verstorbenen Menschen?«, sagte Nick. Caitlin und er beugten sich vor, gespannt auf Vince’ Antwort.

Und Vince strahlte vor Glück. »Was schwebt euch vor, Leute?«



16.  Frisch aus dem Tiefkühlfach

Vince kannte die Adressen und Religionszugehörigkeiten aller Bestattungsinstitute in Colorado Springs auswendig. Er hätte nicht gedacht, dass sich dieses Wissen eines Tages bezahlt machen würde – es sei denn, er hätte irgendwann das Glück, bei einer Massenkarambolage oder einer Naturkatastrophe mit vielen Toten dabei zu sein. Doch ob er wollte oder nicht, solche Informationen speicherte sein Gehirn automatisch ab. Wenn es um Makabres und Grausiges ging, schnappte es zu wie eine blutbesudelte Bärenfalle.

Svedberg war ein skandinavischer Name. Alle Skandinavier, die Vince kannte, waren evangelisch. So folgerte er, dass Svedberg seine Tage über dem Erdboden im Bestattungsinstitut Clausing & Corkery ausklingen ließ.

»Hey, Nick«, sagte Vince, als sie sich dem malerischen viktorianischen Haus näherten. »Sieht ein bisschen aus wie euer Haus, was?« Doch er merkte, wie unangenehm Nick dieser Vergleich war, und fügte deshalb rasch hinzu: »Keine Angst. Falls ihr auch Leichen im Keller habt, kannst du sicher nichts dafür.«

»Gehen wir einfach rein«, erwiderte Nick. »Dann sind wir schneller wieder draußen.«

»Ja«, sagte Caitlin. »Aber wie kommen wir rein?«

Vince gab Nick die schwere Autobatterie. »Wenn es geregnet hat, klemmt das Schloss an der Seitentür oft. Meistens schnappt es dann nicht ganz zu, und man kann es mit einer Kreditkarte aufhebeln.«

»Und woher weißt du das?«, fragte Caitlin mit einem leichten Beben in der Stimme.

»Na ja, wenn ich nicht schlafen kann, gehe ich manchmal los und …«

»Kein Wort mehr!« Caitlin hob die Hand. »Meine Bilder-im-Kopf-Anzeige ist jetzt schon im roten Bereich.«

Vince zuckte mit den Schultern und rief sich in Erinnerung, dass er nur im absoluten Notfall von seinen Hobbys erzählen sollte.

Die Seitentür, durch die keine Kunden eintraten, war schon lange nicht mehr renoviert worden. Vince legte die Hand auf den verwitterten Türknauf, um das Schloss zu stabilisieren, fuhrwerkte mit einer Kreditkarte im Spalt herum – und schon sprang die Tür wie angekündigt auf.

»Voilà!« Vince öffnete ihnen die Tür, doch die anderen konnten sich nicht überwinden, den dunklen Flur zu betreten. »Was seid ihr denn für Warmduscher?«, fragte Vince. »Da drinnen erwartet euch nur der Tod.« Mutig schritt er in die Düsternis. Einer musste ja vorangehen.

Vince tastete sich durch den Gang zum Bedienfeld der Alarmanlage. Von früheren Besuchen wusste er, dass er den Alarm innerhalb von dreißig Sekunden deaktivieren musste. Beim ersten Mal hatte er ihn versehentlich ausgelöst – und dann von seinem Versteck aus beobachtet, wie der Sicherheitsmann den Code eingegeben hatte.

Während hinter ihm die Schritte der anderen hallten und die Stahltür knarrend ins Schloss fiel, tippte Vince im Licht seines Handys die Zahlen ein.

»Einmal die Stunde oder so kommt ein Typ vom Sicherheitsdienst vorbei«, meinte Vince.

»Aber jetzt ist niemand da?«, flüsterte Nick und blickte sich nervös um.

»Nee, nee. Die Gäste des Hauses brauchen keine intensive Betreuung. Wird schon schiefgehen. Wir sollten halt Augen und Ohren spitzen.«

»Augen und Ohren offen halten«, korrigierte Caitlin ihn. »Augen kann man nicht spitzen. Und ich hasse verdrehte Redewendungen.«

»Passt einfach auf«, murrte Vince.

Er führte sie die Treppe hinunter in den Einbalsamierungsraum. An den Wänden hing das Handwerkszeug des Bestatters und in der exakten Mitte des grün gefliesten Bodens stand ein Arbeitstisch mit Spülbecken.

Vince breitete die Arme aus. »Hier geht’s zur Sache, Leute! Die alten Ägypter standen noch auf Meersalz und Leintücher, aber heute sind Formaldehyd und Edelstahl angesagt.«

»Es reicht, Vince«, murmelte Nick. »Es reicht.«

»Na gut«, brummte Vince, der enttäuscht feststellte, dass Nick und Caitlin seinen gesunden Umgang mit Leben und Tod nicht teilten. »Dann schauen wir doch mal in die Kühlfächer, was?«

Er marschierte zielstrebig zum anderen Ende des Zimmers, wo eine Reihe quadratischer Stahltüren in die Wand eingelassen war. Nick und Caitlin wahrten etwas Sicherheitsabstand.

»Sag einfach Bescheid, wenn du ihn gefunden hast …«, sagte Nick und starrte auf die Batterie in seinen Händen, als wäre es zu riskant, irgendwo anders hinzuschauen. Caitlin hatte lieber gleich die Augen geschlossen.

Vince seufzte. »Alles bleibt an mir hängen.« Ohne das geringste Zögern öffnete er die erste der vielen Türen, hinter denen die gegenwärtige Kundschaft des Instituts untergebracht war.

In den ersten beiden Fächern lagen Frauen. Das erkannte Vince, auch ohne einen Blick auf die Etiketten an den großen Zehen zu werfen.

Nummer drei und vier waren leer, aber hinter der fünften Tür verbarg sich der Hauptgewinn.

Vince zog die Bahre vollständig heraus. »Meine Damen und Herren, darf ich Ihnen den tragisch verstorbenen Mr Svedberg vorstellen?« Mit einer schwungvollen Bewegung, wie ein Magier auf der Bühne, riss er das Laken beiseite.

Während Nick und Caitlin zögerlich näher kamen, begutachtete Vince den Leichnam. Svedberg war ein stinknormaler Toter. Keine Auffälligkeiten. Seine sterblichen Überreste befanden sich im üblichen Zustand.

»Manchmal«, sagte Vince und deutete auf Svedbergs Gesicht, »steht ein Auge offen. Dann zwinkern sie einem sozusagen zu.«

Caitlin schüttelte sich hörbar.

»Mach einfach«, erwiderte Nick und stützte die Autobatterie auf die Bahre.

Vince angelte die Kabel aus der Tasche und klemmte jeweils ein Ende an die Batterie, hielt die beiden anderen Enden über Svedbergs Brustkorb und atmete tief ein. Ihm war gerade erst klar geworden, dass da kein Fisch, Frosch oder Opossum vor ihm lag. Die nächsten Momente würden sein Leben verändern. Beziehungsweise sein Verhältnis zum Tod, was fast noch wichtiger war.

Er drückte die Kabel auf Svedbergs Brust.

Wiederbelebt zu werden, war nicht sehr angenehm: Man war in der Regel schlecht gelaunt, man musste den Chemiegestank des Formaldehyds ertragen – doch die größte Plage, mit der Alfred Svedberg bei seinem plötzlichen Erwachen zu kämpfen hatte, war ein unerträglicher Heißhunger auf Braten und Weißkohl. Das war kein Wunder: Beides waren bekanntlich gute Eisenlieferanten, und Tote litten immer unter akutem Blutmangel, da ihr Blut vom Bestatter abgezapft worden war. Dadurch ließ sich auch erklären, wieso Zombies so großen Appetit auf menschliches Hirn verspürten. Die Armen wollten bloß ihren Stoffwechselhaushalt in Ordnung bringen! Wobei da auch eine tüchtige Portion Spinat genügt hätte.

»Habt ihr sie nicht mehr alle?«, fragte Svedberg. »Ihr seht doch, dass ich beschäftigt bin!«

Er hatte auf Anhieb erraten, in welchem Zustand er sich befand – dass er tot war. Vielleicht gehörte dies zu den üblichen Begleiterscheinungen einer Reanimation, aber da wären natürlich weitere Versuche nötig.

»Mr Svedberg …«, fing das Mädchen an. Zunächst erkannte er sie nicht, da er sie aus einem ungewohnten Winkel sah, beinahe auf dem Kopf. »Tut mir wirklich leid, dass wir Sie stören, aber Sie wollten uns noch etwas Wichtiges sagen, bevor Sie … na ja, bevor Sie …«

»Bevor ich ermordet wurde? Das meinst du doch, oder?«

»Also wurden Sie ermordet?«, fragte der Junge neben ihr. Er hielt eine kastenförmige Apparatur in den Händen – und Svedberg spürte instinktiv, dass seine unverhoffte Lebenskraft aus dieser Vorrichtung strömte.

Nun erkannte er die zwei Kids, die sich bisher zu Wort gemeldet hatten. Die beiden hatten ihn kurz vor seinem Tod besucht: die junge Caitlin Westfield und Nick Irgendwas.

Ihr Anblick machte ihn fuchsteufelswild.

»Und warum sollte ich euch helfen? Ihr habt mir das doch eingebrockt! Ich hatte noch so viel vor, noch so viele Jahre vor mir …«

»Das hat sich leider geändert«, sagte der Junge, der ihm die Kabel auf die Brust drückte. »Jetzt können Sie nur noch einen guten Abgang hinlegen. Sie können uns einen Hinweis auf die Typen geben, die Ihnen das angetan haben.«

Svedberg hatte kein Interesse an Rache. Er wollte einfach wieder in Ruhe tot sein, wie vor fünf Minuten, bevor ihn die drei Kids so rüde geweckt hatten. Andererseits war ihm klar, dass das nervige Trio erst verschwinden würde, wenn es seinen Willen bekommen hatte.

»Na schön«, sagte er und versuchte erfolglos, die Arme zu verschränken. Seine Ellenbogen waren wie erstarrt, als hätte er einen doppelten Tennisarm, dem mit keiner Physiotherapie der Welt mehr beizukommen war. Und obwohl sein Kiefergelenk etwas lockerer saß, kostete ihn das Sprechen viel Kraft. Eine echte Zumutung!

»Bitte, Mr Svedberg«, sagte Nick. »Sie müssen uns von den Accelerati erzählen.«

»Hast du eine Ahnung, was die dann mit mir machen!?«

»Äh … was sollen sie denn noch mit Ihnen machen?«, entgegnete Caitlin.

Svedberg sah ein, dass sie irgendwo recht hatte. »In Ordnung. Aber dann lasst ihr mich wieder in Frieden ruhen, klar?«

Sie nickten.

Und Alfred Svedberg erzählte. Für einen frisch Verstorbenen erwies er sich dann doch als sehr gesprächig.

»Mein Großvater war kein einfacher Juwelier. Er war Gemmologe – ein Experte für Edelsteine. Er hat sogar den ersten künstlichen Diamanten hergestellt, einen sogenannten Cubic Zirkonia. Aber die Lorbeeren kassierte ein anderer, denn als Mitglied der Accelerati unterlag mein Großvater einem strengen Verhaltenscode: Er musste anonym bleiben. Er musste eisern schweigen, selbst vor seiner eigenen Familie. Doch ein paar Tage vor seinem Tod hat er sich mir anvertraut.

Mein Großvater war überzeugt, dass die Geschichte der Accelerati über hundert Jahre zurückreichte. Die Accelerati waren ein Geheimbund, in den man nur auf Einladung aufgenommen werden konnte, und gegründet hatte ihn ein Mann, der oft als größter Erfinder aller Zeiten bezeichnet wird: Thomas Alva Edison.

Es heißt, Edison hätte die Nase voll gehabt von der Welt der reichen Geschäftsleute, von ihrem oberflächlichen Prunk und ihren prosaischen Interessen. Er wollte sich mit Intellektuellen austauschen, mit Wissenschaftlern und Erfindern, mit Geistesgrößen, die die Welt verändern konnten und wollten. Doch dabei verfolgte er von Beginn an einen bestimmten Plan. Den Accelerati ging es nie um die Erleuchtung der Menschheit. Sie sind die Schattenseite der Genialität, die verborgene Kehrseite des Erfindergeists. Den Accelerati ging und geht es um Macht. Nicht um einen philosophischen, abstrakten Einfluss auf die Entwicklung der Welt, sondern um die grundlegendste Macht überhaupt, um pure Energie: Elektrizität, Brennstoffe, was die Erde eben so am Laufen hält. Edison wollte all das unter seine Kontrolle bringen, von der Produktion über die Verteilung bis zum Verbrauch, und das ist ihm weitgehend gelungen. Ist euch schon mal aufgefallen, dass in den Namen fast aller amerikanischen Stromversorger das Wort Edison auftaucht?

Oh ja, Edison war brillant. Er war ein brillanter Erfinder und Geschäftsmann – doch um sich zum Herrn über die Energieversorgung aufzuschwingen, hätte er ein noch größeres Genie sein müssen. Deshalb gründete er die Accelerati: Er wollte sich die Intelligenz der größten Geister der Welt zunutze machen, von Menschen, die es mit Einstein, Fermi und Bohr aufnehmen konnten. Auch wenn ihre Namen längst in Vergessenheit geraten sind, da sie sich wie alle Accelerati zur Anonymität verpflichtet hatten.

Die Accelerati führten den ersten Atomwaffentest durch, in einem Bunker eineinhalb Kilometer unterhalb von Harvard, Jahre bevor Oppenheimer mit seinen Experimenten begann. Den Accelerati gelang es, das erste Fernsehbild zu übertragen, als sich die Menschheit gerade erst an das Radio gewöhnte. Geriet eines ihrer Mitglieder auf Abwege, wurde es wie von Gotteshand eliminiert. Teils zerstörten irrwitzige Unfälle oder unerwartete ›Naturkatastrophen‹, die ganz und gar unnatürliche Ursachen hatten, vollständige Stadtviertel – um den Mitgliedern zu verdeutlichen, dass sie sich tunlichst an die Regeln halten sollten.

Selbst nach Edisons Tod kämpften die Accelerati weiter um die Energieherrschaft. Sie brachten Großes zustande, etwa die erste Mikrowellenübertragung, aber sie trugen auch die Schuld an Katastrophen wie Tschernobyl. Mein Großvater begriff schließlich, mit wem er sich da eingelassen hatte, doch er spielte noch lange das loyale Mitglied, um seine Familie nicht zu gefährden. Und als die Accelerati sich das Geheimpatent auf seinen Kunstdiamanten gesichert hatten, hatten sie, was sie wollten: eine weitere Einnahmequelle für ihre Unternehmungen. Danach nützte mein Großvater ihnen nichts mehr, und sie ließen ihn in Frieden.

Im Jahr 1980 begingen die Accelerati einen schweren Fehler. Sie wollten eine neue Energiequelle erschließen: die Geothermie. Sie waren sich ihrer Sache so sicher, dass sie sich alle versammelten, um auf ihre Genialität anzustoßen und gemeinsam das neue Zeitalter einzuläuten. Ihr Generator sollte die Kraft eines ruhenden Vulkans anzapfen. Doch es kam zu einer Fehlfunktion, und die Accelerati starben bei einer riesigen Explosion, die als ›Ausbruch‹ des Mount St. Helens in die Geschichte einging.

Als mein Großvater einige Jahre später im Sterben lag, dachte er, die Accelerati hätten bekommen, was sie verdienten. Sie wären verschwunden, ohne dass die Welt jemals von ihnen erfahren hätte, ein passender Tod für die großen Geheimniskrämer. Ich dachte genauso … bis ihr mir den Anstecker gezeigt habt. Ich hätte auf der Stelle fliehen sollen. Aber ich Idiot dachte, sie hätten vielleicht nichts mitbekommen! Dabei kriegen sie alles mit. Kurz nachdem ihr gegangen wart, habe ich ihn durch die Scheibe der Ladentür gesehen: einen hochgewachsenen Mann im weißen Anzug mit einer Fernbedienung in der Hand. Wusstet ihr, dass man eine Universalfernbedienung auf die elektrische Signatur eines menschlichen Herzens einstellen kann? Ich wusste es nicht.«

Der Tote verstummte und blickte missmutig drein, nun doch ziemlich angefressen von der ganzen Geschichte. Nick war gleichzeitig froh, dass Svedberg Licht in die Sache gebracht hatte, und schockiert, was man in diesem Licht alles sah.

»Tesla und Edison haben sich gehasst«, stellte Nick fest.

»Neid«, sagte Svedberg, »ist eine starke Triebfeder. Tesla besaß, was Edison immer fehlte: eine wahrhaft überirdische Genialität. Er war der einzige Mensch, der Edisons große Träume hätte verwirklichen können. Die Accelerati haben immer und immer wieder versucht, seine geheimen Erfindungen in die Finger zu kriegen, aber es ist ihnen nie gelungen.«

Nick warf einen Blick auf seine Begleiter, doch die starrten gebannt auf Svedberg, dem offenbar gerade etwas Witziges eingefallen war. Er lachte.

»Mein Großvater hat erzählt, es gebe Gerüchte, Teslas größte Erfindungen wären hier in Colorado Springs – getarnt als gewöhnliche Haushaltsgeräte.« Svedberg schüttelte den Kopf. »Die Leute haben schon eine blühende Fantasie.«

Dann stockte er. Und als seine Augen zu der Batterie wanderten, die ihn vorübergehend am Leben erhielt, schwand sein Lächeln.

»Oh.« Mehr sagte er nicht.

Caitlin zog den Diamantring aus der Tasche, legte ihn in Svedbergs Hand und schloss seine steifen Finger um das letzte Überbleibsel seines Juweliergeschäfts. Nick sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.

»Es tut mir so leid, Mr Svedberg«, flüsterte sie. »Wäre ich nicht gewesen, wären Sie noch am Leben. Das werde ich mir nie verzeihen.«

»Na, na, na! Du und deine Mutter, ihr wart immer so nett zu mir … deswegen will ich dir etwas gewähren, was praktisch niemandem – oder wirklich niemandem – zuteilwird: die Vergebung deiner Sünden aus dem Grab heraus.«

»Streng genommen«, warf Vince ein, »liegen Sie noch nicht im Grab.«

»Ich bitte dich! Solche Kleinigkeiten kann man einem Mann in meiner Lage ruhig durchgehen lassen«, sagte Svedberg. »Und wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt …« Damit hob er die Hände, zerrte sich die Kabel von der Brust und gab seine irdischen Geschäfte endgültig auf.



17.  Endlich ist das alte Hubble mal zu was nütze

Petulas Boxkamera besaß einzigartige Fähigkeiten, doch man konnte die Vergrößerung auch auf das Verhältnis eins zu eins einstellen. Dann stand der Zeitfokus auf null, und hätte sie jetzt ein Foto des Himmels geknipst, wären darauf nur der Mond, einige Vögel und vielleicht ein vorüberziehendes Flugzeug zu sehen gewesen. Um in Erfahrung zu bringen, was der Erde bevorstand, hätte Petula den Fokusring immer weiterdrehen müssen, bis die Kamera eine volle Woche in die Zukunft blickte – ja, das hätte ein weitaus interessanteres Bild ergeben. Doch leider, leider lag der maximale Zoom bei vierundzwanzig Stunden.

Man brauchte daher schon ein überdimensioniertes Teleskop, um zu erkennen, dass der Himmelskörper Felicity Bonk heimlich Kurs auf den Blauen Planeten genommen hatte. Der etwas spezielle Name des Asteroiden hatte einen simplen Grund: Ein fünfzehnjähriges Mädchen hatte ihn gekauft. Die junge Felicity hatte eine Exkursion zum National Radio Astronomy Observatory in New Mexiko unternommen, das unter anderem das weltgrößte Aufgebot an Radioteleskopen beherbergte – das sogenannte Very Large Array, was so viel bedeutete wie: sehr viele auf einem Haufen. Wissenschaftler sind nicht immer kreativ.

Dort hatte Felicity den Asteroiden vor einem Jahr erworben. Einen Asteroiden zu taufen, kostete nämlich nur zehn Dollar, einen Stern dagegen sündhaft teure 75 Dollar!

Jeder Immobilienmakler weiß, worauf es beim Grundstückskauf ankommt: auf die Lage, die Lage und die Lage. Der Himmelskörper Felicity Bonk schwirrte durch eine preisgünstige Gegend des Sonnensystems – bis vor einigen Tagen, als er zu einem dramatischen Umzug aufgebrochen war.

Die meisten Teleskope jagen kosmischen Berühmtheiten hinterher: schillernden Magellanschen Wolken, kamerascheuen schwarzen Löchern oder Galaxien, die interessanterweise dem Kannibalismus verfallen sind und andere Galaxien auffressen. Deshalb dauerte es eine Weile, bis sich die Kameralinsen der astronomischen Papparazzi auf die bescheidene, unauffällige Felicity Bonk richteten.

Das Hubble-Weltraumteleskop höchstpersönlich, das sich anders als seine Kollegen nicht mit der nervigen Erdatmosphäre herumschlagen musste, erspähte eine Bewegung am Rand seines Blickfelds. Und nachdem die NASA eine schnelle Kalkulation durchgeführt und wegen Fehlern bei der Umrechnung von Meilen in Kilometer zweimal wiederholt hatte, bestätigten sich die schlimmsten Befürchtungen: Das Objekt befand sich auf Kollisionskurs mit der Schlossallee des Planetenmonopoly – mit der Erde.

Bei einer Geschwindigkeit von 110.000 Stundenkilometern sollte es diese in sieben Tagen erreichen und nicht nur dem Reality-TV ein Ende setzen (was man noch als Segen betrachten könnte), sondern gleich der ganzen Realität.

Unter Berücksichtigung der Erdrotation wurde auch der Punkt des Aufschlags berechnet: eine städtische Sportanlage in Colorado Springs. Dem fassungslosen Astronomen, der all diese Entdeckungen machte, stellte sich danach vor allem eine große Frage: Wie teilt man seinem Boss mit, dass das Ende der Welt bevorsteht? Per E-Mail oder Telefon? Per SMS?



18.  Der Untergang des großen Vielleichts

Der Mathematiker Gödel sagte einmal, es gebe keine vollkommene Gleichung, da eine absolut vollendete Gleichung stets den Samen ihres eigenen Untergangs in sich trage. Anders ausgedrückt: In jeder Gleichung lungert eine lästige Variable herum. In jeder Suppe schwimmt ein Haar.

Und dieses Haar hieß Petula Grabowski-Jones. Wobei Petula eher das schleichende Gift in der Suppe war – das jedem, der die Suppe schlürfte, noch lange den Magen verdarb. An den ersten beiden Tagen der Woche hatte sie ihre Freizeit damit verbracht, Fotos zu knipsen, die nur dem Anschein nach sinnlos waren. Dabei war sie jedoch zu einer ernüchternden Einsicht gekommen: Es war schön und gut, die Zukunft zwischen einer und vierundzwanzig Stunden zu kennen, wäre die Zukunft nur nicht so unglaublich langweilig gewesen!

Wenn sie ein Foto der Mensa schoss, sah sie nach dem Entwickeln, was welcher Schüler tags darauf zu Mittag essen und wer bei wem sitzen würde. Aber wen interessierte das? Jeder wusste, was es morgen zu essen gab, und alle saßen immer bei denselben Leuten.

Wollte man spannendere Fotos der Zukunft machen, musste man nicht nur vorausahnen, wann sich etwas Interessantes ereignen würde, sondern auch wo. Darüber hinaus begriff Petula während der langen Stunden in Ms Plancks Dunkelkammer, wo sie ihre Fotos entwickelte, dass sie sich weniger auf eine große Vision der Zukunft als auf die kleinen Nebensächlichkeiten des Alltags konzentrieren sollte. Der entscheidende Unterschied zwischen jetzt und später lag in den Details.

Mittwochs nahm sie vor dem Unterricht Heather North beiseite, die zehn Stufen beliebter war als Petula selbst.

»Frag mich nicht, woher ich das weiß«, flüsterte Petula ihr zu. »Aber Tommy Woodruff wird dich heute nach einem Date fragen. Würde mich nicht wundern, wenn du noch heute Nachmittag in seinem Footballtrikot rumläufst. Wenn ich recht habe, bist du mir was schuldig.«

Zwischen der zweiten und dritten Stunde knöpfte sie sich Rektor Watt vor. »Ich weiß, dass Sie schon lange nach einem Grund suchen, Mr Brown zu feuern. Das weiß jeder, Sir. Es bringt nichts, es zu bestreiten.«

Watts Gesichtsausdruck schwankte zwischen Belustigung und aufkeimender Panik. Aber er sagte nichts.

»Hören Sie mir zu«, raunte Petula. »Gehen Sie in Browns Freistunde in sein Klassenzimmer. Er wird an seinem Tisch sitzen und eine Flasche Jack Daniel’s saufen. Und vergessen sie nicht, wer Ihnen den Tipp gegeben hat.«

Sie zwinkerte ihm zu und marschierte beschwingt den Gang hinunter.

Und als Cindy Hawthorne, die seit jeher unter ihrer dünnen, brüchigen Haut litt, beim Mittagessen von einem übersprudelnden Nasenbluten heimgesucht wurde, war Petula sofort zur Stelle, um lebensrettende Maßnahmen einzuleiten. Rein zufällig hatte sie einen Stapel Papierhandtücher dabei.

»Danke, Petula«, ächzte Cindy. »Hast was bei mir gut.«

Petula stellte fest, dass gute Taten große Freude bereiten konnten – wenn man wusste, dass sich die Investition irgendwann auszahlen würde.

Erst spät nachmittags kamen ihr Bedenken. Hatte sie am Ende das galaktische Gefüge durcheinandergebracht? Ihrem Foto zufolge müsste Heather North nämlich in sieben Minuten in Tommy Woodruffs Footballtrikot herumlaufen, doch noch deutete nichts darauf hin. Tommy war sogar schon in der Jungsumkleide verschwunden, um sich für das Training umzuziehen. Sollte sich die Vorhersage nicht bewahrheiten, fotografierte die Kamera nicht die tatsächliche Zukunft, sondern nur eine mögliche Zukunft – und mit dem großen Vielleicht stand Petula schon lange auf Kriegsfuß.

Vielleicht kommt was Interessantes im Fernsehen. Vielleicht kommt doch irgendwer zu meiner Mondfinsternisparty. Vielleicht vergessen Mom und Dad meinen Geburtstag dieses Jahr ausnahmsweise nicht.

Nein. In der harten, kastenförmigen Realität ihrer Boxkamera war kein Platz für Ungewissheit.

Petula stürmte die Jungsumkleide, blendete sorgfältig aus, was sie nicht sehen wollte, machte Tommy Woodruff ausfindig und sagte ihm auf die Nase zu: »Ist dir bewusst, dass Heather darauf wartet, dass du sie nach einem Date fragst? Du gehst jetzt sofort da raus, schenkst ihr dein Trikot und machst die Sache klar!«

Tommy wunderte sich zwar über den Überfall, stieg aber brav in seine Hose, verließ die Umkleide und teilte Heather North überraschend charmant mit, dass er sie »voll gern« habe. Als Liebespfand überreichte er Heather noch sein Trikot, diese streifte es über, und Sekunden später trippelte die quietschfidele Heather im Footballerkostüm durch den Gang, quer durch die Stelle, wo Petula vor exakt vierundzwanzig Stunden ihr Foto geknipst hatte.

In diesem Augenblick erkannte Petula die wahre Macht ihrer Kamera. Sie hatte eine Erleuchtung, die alles verändern könnte – und später auch tatsächlich verändern sollte: Ändern konnte sie die Zukunft nicht. Aber wenn sie wusste, wie die Zukunft aussah, konnte sie keiner davon abhalten, diese Zukunft herbeizuführen.

Ihr erster Versuch, diese Erkenntnis in einen konkreten Plan umzumünzen, drehte sich um ihr aktuelles Objekt der Begierde – Nick Slate. Es war nicht weiter kompliziert: Sie musste Nick ins Wohnzimmer locken, wenn ihre Eltern noch auf der Arbeit waren, und seine stürmischen Hormone durch neckische Plauderei und weibliche Reize entfesseln. Eines würde zum anderen führen, bis der Nachmittag in eine epische Knutschorgie mündete, die Eingang ins Guinness-Buch der Rekorde fand – oder zumindest auf YouTube landete.

Der erste Schritt war, exakt vierundzwanzig Stunden zuvor ein Foto des Sofas zu schießen. Darauf würde sie sehen, ob ihr Plan von Erfolg gekrönt sein sollte.

Sollte Nick auf dem Foto nicht neben ihr auf dem Sofa sitzen, konnte Petula sich den ganzen Aufwand schenken. Ach, wie viel Zeit sie durch die Kamera sparen würde! Sie musste nur noch die Schlachtpläne verwirklichen, die auch wirklich funktionieren würden. Damit verfügte sie über eine nie da gewesene Macht: Sie konnte Fehlschläge im Vorhinein abblasen. Sie musste nie wieder scheitern.

Petula drehte den Fokusring auf vierundzwanzig, knipste das Foto und eilte zu Ms Planck. Inzwischen hatte sie eine angenehme Sucht nach Ms Plancks Dunkelkammer entwickelt.

»Meine Eltern sind unmöglich«, erklärte sie ihrer Gastgeberin. »Die schnüffeln immer in meinen Sachen rum. Aber meine Fotos gehen niemanden was an!«

»Das kannst du laut sagen«, meinte Ms Planck und begann, selbst ein bisschen herumzuschnüffeln. Sie betrachtete die Abzüge, die an Leinen in der Dunkelkammer hingen wie Wäsche in einem Armenviertel aus alten Zeiten. Aber das störte Petula irgendwie weniger, als wenn ihre Eltern zu Hause ihre Nasen in ihre Dunkelkammer steckten.

»Momentaufnahmen des Lebens …«, murmelte Ms Planck. »Du hast wirklich ein Talent dafür, die Leute abzulichten, wenn sie nicht damit rechnen. Sogar die Stillleben gefallen mir.« Sie zeigte auf Fotos von leeren Gängen und verwaisten Tischen, auf denen Petula leider niemanden in flagranti erwischt hatte. »Interessante Motivauswahl, Petula.«

Dann verschwand Ms Planck, sodass Petula endlich ihre Zukunft sichtbar machen konnte.

Ein Negativ zu entwickeln, war mühevolle Kleinarbeit. Petula musste den Film in eine Plastikdose spulen, diese mit Chemikalien befüllen und schütteln wie den Cocktailshaker ihres Vaters. Zuerst die Entwicklerflüssigkeit, dann das Stoppbad, schließlich das Fixiermittel. Danach sollte man das Negativ im Grunde noch trocknen lassen, aber dazu fehlte Petula heute die Geduld.

Stattdessen schob sie das Negativ direkt in das Vergrößerungsgerät – und strahlte, als sie tatsächlich zwei Gestalten auf dem Sofa sitzen sah, die eine zur anderen geneigt. Mit rasendem Herzen stellte sie das Bild scharf. Das Rotlicht in der Dunkelkammer steigerte ihre romantischen Gefühle noch, ihre erblühende Vorfreude – die jedoch abrupt verwelkte. Als sie erkannte, wer da neben ihr auf dem Sofa saß, stieß sie einen spitzen Schrei aus.

Es war nicht Nick. Es war Mitch. Und ja, Petula küsste ihn.

Ein derart grausamer Schreckmoment blieb Caitlin an diesem Nachmittag erspart, doch auch sie sollte heute noch übernatürlichen Phänomenen begegnen. Zuvor musste sie sich aber mit dem üblichen Schulalltag herumschlagen, der ihr nach ihrer Unterhaltung mit dem toten Mr Svedberg nur noch sinnlos vorkam. Was blieb ihr anderes übrig? Sie wusste von den Accelerati, aber deswegen hatte sie noch lange keine Idee, was man gegen den Geheimbund unternehmen könnte. Seit ihr klar war, dass es die Accelerati seit vielen Generationen gab, fühlte sie sich sogar noch hilfloser. Die Accelerati waren wie ein Baum, dessen Wurzeln bis zur Kanalisation vorgedrungen waren – sie zogen ihre Kraft aus den unschönen Tiefen der Vergangenheit. Mit normalen Mitteln konnte man nichts gegen sie ausrichten.

Beim Mittagessen setzte Caitlin sich nicht zu Nick, sondern zu Theo. Sie sehnte sich nach den alten, einfachen Zeiten, und niemand war simpler veranlagt als Theo. Theo war das langweilige Weißbrot unter ihrer Schokoladencreme. Außerdem fand Caitlin es irgendwie bewundernswert, dass Theo trotz seiner öffentlichen Demütigung bereit war, mit ihr an einem Tisch zu sitzen. Entweder war er so selbstbewusst, dass er sich nicht um den Spott der anderen scherte, oder er hatte halt auch nichts Besseres vor.

Oder saß er gerne bei ihr, weil sie dann wenigstens nicht bei Nick saß? Heute hätte Caitlin sich aber auf keinen Fall zu Nick gesetzt. Nick und sie hätten nur die Ereignisse des Vorabends durchgekaut, was ihr sicher schwere Verdauungsprobleme bereitet hätte.

Ms Planck servierte den üblichen Matsch, Theo laberte den üblichen Quatsch, und eine Zeit lang konnte Caitlin sich tatsächlich einreden, dass sich all ihre Probleme in den heiligen Hallen der Rocky Point Middle School abspielten.

»Meteoritenschauer sind echt scheiße«, verkündete Theo.

»Nicht immer«, meinte Caitlin.

»Doch, wenn sie deswegen die Baseballfelder dichtmachen. Alle unsere Heimspiele sind bis auf Weiteres abgesagt. Nur wegen ein paar bescheuerten Steinen.« Theo ritzte eine Rinne in seinen Kartoffelbrei und leitete den Gulaschsoßenfluss durch ein paar Rindfleischstromschnellen. Wenn er mit seinem Essen spielte, konnte er richtig kreativ werden.

»Also …«, sagte er. »Sind wir noch zusammen?«

»Frag mich nächste Woche noch mal«, antwortete sie.

»Wie du meinst. Dann noch guten Appetit.«

Theo stand auf, schnappte sich sein Soßenflussdelta und ging. Aber vielleicht war es besser so – jetzt wusste Caitlin endgültig, dass es kein Zurück mehr gab. Sie hatte keine Ahnung, was das Leben noch mit ihr vorhatte, aber ihre Weißbrottage waren offensichtlich gezählt.

Als Caitlin nach Hause kam, saß kein Geringerer als Mr Accelerati persönlich – Jorgenson – am Küchentisch und schlürfte eine Tasse Tee, als würde er den Westfields jeden Nachmittag einen Besuch abstatten.

Das war schon höchst seltsam, aber noch beunruhigender war das Verhalten von Caitlins Mutter. Sie hatte einen ihrer Kochsendungsanfälle – hin und wieder meinte sie, ein Fünf-Sterne-Menü auf die Beine stellen zu müssen. Sie zischte umher, als gälte es, einen Gourmetwettbewerb zu gewinnen, öffnete und schloss wahllos Schubladen, stellte überall Töpfe und Schüsseln auf und balancierte die vielen Zutaten waghalsig auf der Kante der Küchentheke.

Und dabei schien es sie überhaupt nicht zu stören, dass Jorgenson ihr im Weg herumsaß.

»Was machst du da, Mom?«, fragte Caitlin.

»Ente in Brandy-Pfeffersoße!«, rief ihre Mutter und knallte eine silberne Schüssel direkt vor Mr Jorgensons Nase auf den Tisch. Jorgenson sah Caitlin an und lächelte. »Ich hoffe jedenfalls, dass das dabei herauskommt!«

»Und was macht er hier, Mom?«

»Wer?«

»Der Typ am Küchentisch. Siehst du ihn denn nicht?«

»Doch, doch. Natürlich sehe ich ihn.« Für einen Moment richteten sich ihre Augen auf Mr Jorgenson, ehe sie wieder in hektische Aktivität verfiel. Sie riss den Kühlschrank auf. »Hoffentlich haben wir noch genug Butter!«

Und Jorgenson grinste Caitlin weiter an.

»Warum hast du den Typen reingelassen, Mom?«

»Habe ich doch nicht! Der war schon da, als ich heimgekommen bin«, antwortete ihre Mutter gedankenverloren. »Du kannst mir gerne beim Kochen helfen, Caitlin, aber sonst geh bitte hoch und mach deine Hausaufgaben. Ich muss mich konzentrieren! Das Rezept ist ziemlich kompliziert …«

»Aber Mom …«

»Spar dir die Mühe, Caitlin«, sagte Jorgenson leise. »Egal was du sagst, es wird sie bloß verwirren, und das verkompliziert die Angelegenheit unnötig.« Er hielt einen kleinen Schlüsselanhänger hoch. »Es ist ein erstaunlich simples Verfahren – ein Chip sendet ein Signal aus, der auf das Logikzentrum der Person wirkt, auf die das Gerät eingestellt wurde. Das Signal teilt der Person mit, dass die gegenwärtige Situation völlig normal ist. Beispiel gefällig?« Jorgenson wandte sich an Caitlins Mutter. »Ich werde nun Ihren Kater in die Mikrowelle stecken, Mrs Westfield.«

»Nur zu. Aber bei der Hälfte müssen Sie ihn wenden. Nicht vergessen!«

Jorgenson lächelte Caitlin herzlich an. »Siehst du?«

Caitlin kochte vor Wut. »Wenn Sie Caliban auch nur ein einziges Haar krümmen …«

Er hob die Hände. »Nichts liegt mir ferner! Das war nur eine kleine Demonstration.«

»Was wollen Sie hier?«

»Ich will deinen Freund Nick vor der Hölle auf Erden bewahren – und ich hatte gehofft, du würdest mir dabei behilflich sein.« Seine Augen huschten kurz zu Caitlins Mom. »Ist ein prächtiger Tag, was? Setzen wir uns doch auf die Terrasse!«

Die Vorstellung, mit Jorgenson allein zu sein, gefiel Caitlin gar nicht. Aber sie nickte.

Jorgenson erhob sich, nahm die kleine Teekanne, die an seinem Platz stand, und schenkte Caitlin eine Tasse ein.

Misstrauisch beäugte Caitlin das dampfende Gebräu. »Und wer sagt mir, dass Sie mich nicht vergiften wollen?«

»Ganz im Gegenteil, Miss Westfield, ganz im Gegenteil! Das ist ein ›OoLongLife‹-Tee mit natürlichen Heilenzymen. Er wird aus handverlesenen Blättern genetisch modifizierter Pflanzen hergestellt, um die höchstmögliche therapeutische Wirkung zu erzielen. Wirkt wahre Wunder gegen Erkrankungen aller Art, von der Erkältung bis zur tödlichen Seuche. Auf rein pflanzlicher Basis!«

»Und wenn Sie hier die größte Seuche sind?«, sagte Caitlin.

»Da lässt sich zum Glück auch was machen. Das wollte ich gerade mit dir besprechen.«

Er gab ihr die Tasse, und gemeinsam gingen sie raus.

Ein bisschen neugierig war Caitlin schon. Sie nippte an dem Tee. Er war süß und aromatisch … und entspannend, extrem entspannend sogar. Sie fühlte sich tatsächlich gesünder. Wahrscheinlich wollte Jorgenson sie mit dem Tee bestechen – aber da musste er sich was Besseres einfallen lassen. Sie stellte die Tasse ab und verschränkte die Arme.

»Ach, das hatte ich vergessen zu erwähnen«, sagte Jorgenson. »Wie du gleich feststellen wirst, hat der Tee bemerkenswerte Auswirkungen auf das Erinnerungsvermögen. Dir wird vieles wieder einfallen. Und du wirst große Lust haben, wahrheitsgetreu davon zu erzählen.«

»Ein Wahrheitsserum?«

»Ich bitte dich, der Tee ist doch rein pflanzlich! Das ist höchstens ein Wahrheits-Chai.«

Auf nüchternen Magen spürte man die Wirkung sofort. Plötzlich wusste Caitlin wieder, wo sie ihre Brotzeitdose vergessen hatte. Damals, in der dritten Klasse.

»Und was jetzt?«, fragte sie.

»Ganz einfach. Ich stelle dir ein paar simple Fragen, und du sagst mir, was ich wissen will. Wenn du brav mitmachst, garantiere ich für Nicks Sicherheit, für die Sicherheit seiner Familie und aller eurer Freunde.«

»Und wenn ich nicht mitmache?«

»Dann kann ich für gar nichts garantieren. Und wenn Nick und Co. noch so viel ›OoLongLife‹-Tee trinken.«

Eine offene Drohung. Caitlin war klar, dass Jorgenson nicht bluffte – sie hatte gesehen, was die Accelerati Svedberg angetan hatten. Allmählich kamen ihr Zweifel, ob sie diesen Nachmittag überleben würde.

Andererseits wusste Jorgenson nicht, dass der tote Svedberg ihr und Nick von den Accelerati erzählt hatte. Caitlin hatte nur eine Chance: Sie musste die Situation angehen wie ein Spiel. »Angenommen, ich beantworte Ihre Fragen … wäre es dann nicht fair, wenn Sie mir auch ein paar beantworten würden? Sie würden sicher die Wahrheit sagen. Wo Sie doch denselben Tee getrunken haben.«

Jorgenson zuckte unmerklich zusammen. »Dagegen ist nichts einzuwenden.« Er beugte sich vor. »Wo ist der Ballistische Gravitationshandschuh?«

Caitlin verspürte einen unbändigen Drang, offen und ehrlich zu sein. Doch als sie überlegte, wie sie einen Bogen um die Wahrheit machen könnte, fiel ihr etwas auf. Jorgenson fragte nach einer Information, die er schon besaß. Das war ein Test. »Wahrscheinlich liegt er immer noch unter zwei Tonnen Weltraumgestein«, sagte sie. »Außer er ist verbrannt.«

Ihr Gegenüber nickte. »Das werden wir wissen, wenn die Ausgrabungen abgeschlossen sind.«

»Jetzt bin ich dran«, sagte Caitlin. »Wie konnten Sie Svedbergs Juweliergeschäft von heute auf morgen in einen Kaffeeladen verwandeln?«

»Durch selektive Zeitdehnung«, antwortete Jorgenson ohne Zögern. »Wir können zwischen den Sekunden hin und her reisen. So schaffen wir in fünf Stunden, was normalerweise fünf Tage dauert. Das hat uns einen lukrativen Vertrag mit Starbucks eingebracht. Wir richten öfter über Nacht neue Filialen ein.« Das erzählte er ihr, ohne ein einziges Mal mit der Wimper zu zucken. »Und jetzt verrätst du mir bitte, wo sich der Far Range Energy Emitter befindet.«

Fast hätte Caitlin ihm gestanden, dass sie keine Ahnung hatte, was das sein sollte – ein »Langstrecken-Energiesender«? Doch sie begriff rechtzeitig, dass er ihr damit vielleicht unabsichtlich einen wichtigen Hinweis gegeben hatte. Sie überlegte kurz, wie sie ihre ehrliche Antwort formulieren sollte, und erwiderte: »Wenn ich das wüsste, würden wir dann so gemütlich beisammensitzen?« Mit dieser Antwort war Jorgenson sichtlich unzufrieden, aber bevor er etwas entgegnen konnte, stellte Caitlin ihre nächste Frage: »Sollten Sie ihn finden – was wollen Sie damit?«

»Dasselbe wie Tesla. Aber wir werden es hinkriegen. Wir werden ihn in Betrieb nehmen.« Eine kurze Pause. »Zum Wohle der Menschheit natürlich.«

»Natürlich«, wiederholte Caitlin. »Ist bloß die Frage, wie man ›Wohl‹ definiert.«

Jorgenson donnerte die flache Hand auf den kleinen Tisch, sodass Caitlins Teetasse einen Hüpfer machte. »Sag mir, welche Erfindungen ihr schon wiedergefunden habt und was für Fähigkeiten sie haben!«

Wäre diese Unterhaltung ein Spiel, hätte Jorgenson soeben das Spielbrett umgeschmissen.

»Vielen Dank für den Tee«, antwortete Caitlin sehr viel ruhiger, als sie war. »Aber ich habe keine Lust mehr, mit Ihnen zu reden. Und das ist die reinste Wahrheit.«

»Wie … bedauerlich«, erwiderte Jorgenson mit einer langen Pause, die Caitlin wohl verdeutlichen sollte, dass es wirklich verdammt bedauerlich war. Dann fügte er mit ebenso ruhiger Stimme hinzu: »Wenn ich Lust hätte, könnte ich dir hier und jetzt die Kehle durchschneiden – und deine Mutter würde mir freundlich lächelnd ein Handtuch reichen, damit ich das Blut aufwischen kann. Das ist dir doch klar?«

Caitlin atmete tief ein, wappnete sich innerlich und sagte: »Das würde Ihnen nichts bringen. Es hat Ihnen doch auch nichts gebracht, Svedberg zu ermorden.«

Jorgensons Augen glitzerten – doch ihre Gelassenheit schien ihm zu denken zu geben. Sie sagte die Wahrheit. Er stand auf und strich sein schimmerndes Sakko glatt. »Wer sich gegen das Wohl der Allgemeinheit stellt, gerät leicht unter die Räder des Fortschritts, Miss Westfield. Nicht dass du später behauptest, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Als er verschwunden war, kehrte Caitlin in die Küche zurück. Ihre Mutter steckte gerade zur Hälfte in einem Schrank.

»Was suchst du?«, fragte Caitlin.

»Die Knoblauchpresse!«, antwortete ihre Mom.

Da hörte Caitlin ein gedämpftes Miau. Sie folgte dem Maunzen zur Mikrowelle, riss die Tür auf und sah ihren Kater Caliban. Er saß putzmunter auf dem Drehteller – wo ihn nur der Reisende zwischen den Sekunden platziert haben konnte.



19.  Ein Koffer voller verlorener Erinnerungen

Vor dem Gespräch mit Svedberg hatten die Accelerati Nick panische Angst eingejagt. Doch nun, da er wusste, dass der Geheimbund noch mächtiger und gefährlicher war als gedacht, war er nicht etwa endgültig verzweifelt – nein, er war seltsam erleichtert.

Die Tatsache, dass die Accelerati ihn jederzeit zerquetschen könnten wie ein Insekt, warf eine interessante Frage auf: Warum hatten sie es nicht schon getan? Wenn man eine Spinne im Zimmer entdeckt, zerdrückt man sie doch auch, ohne lange nachzudenken. Außer man hat einen Grund, die Spinne am Leben zu lassen, etwa damit sie Fliegen fängt oder wertvolle Netze spinnt, falls es sich zufällig um eine Seidenspinne aus Madagaskar handelt.

Nick wusste nicht wozu, aber die Accelerati brauchten ihn. Dadurch hatte er einen großen Vorteil: Er brauchte sie ganz sicher nicht.

»Sie sind auf der Suche nach einem sogenannten Far Range Energy Emitter«, sagte Caitlin.

Caitlin hatte spätnachmittags an der Tür geklingelt, ohne sich vorher anzukündigen, und war sofort die Treppe hinauf und auf den Dachboden gerast. Erstmals in der dreizehn Milliarden Jahre währenden Geschichte des Universums befand sich ein Mädchen in Nicks Zimmer.

Zum Glück redete Caitlin für zwei; sonst hätte sie sicher bemerkt, dass Nick in den ersten Minuten körperlich nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Nachdem sie ihm von ihrer gespenstischen Begegnung mit dem Großen Acceleratus – oder wie sich der Anführer des mörderischen Geheimbunds auch immer nannte – berichtet hatte, diskutierten sie über das Mysterium des Far Range Energy Emitters.

»Ein Energiesender … glaubst du, es war eine der Sachen vom Flohmarkt?«, fragte Nick.

Caitlin schüttelte den Kopf. »Nein, es klang nach einem größeren Ding. Oder nicht nach einem Ding, sondern nach … einer Anlage?«

»Nach einer Anlage, die Tesla gebaut hat?«, überlegte Nick. »Wie den Wardenclyffe Tower?«

Mittlerweile wusste Nick fast alles, was es über den verrückten Wissenschaftler, um den sein Leben plötzlich kreiste, zu wissen gab – auch, dass Tesla begonnen hatte, in New York einen fast sechzig Meter hohen Turm mit einer riesigen Kupferkuppel zu errichten. Schnell fasste er die wichtigsten Fakten zusammen: Sinn der Sache war, elektrischen Strom durch die Luft von den Vereinigten Staaten nach Europa zu übertragen; wäre es gelungen, hätte Tesla die erste »drahtlose« Verbindung der Welt geschaffen; und obwohl Tesla den Turm vor fast hundert Jahren entworfen hatte, wäre er damit selbst der heutigen Technologie meilenweit voraus gewesen … zumindest falls der Wardenclyffe Tower funktioniert hätte. Leider war dem Erfinder das Geld ausgegangen, bevor der Turm fertig war.

»Ja, könnte sein, dass Jorgenson so was gemeint hat …«, sagte Caitlin. »Auf jeden Fall wollen die Accelerati das Ding ganz dringend finden.«

»Dann müssen wir es vorher finden.«

»Neben dem vielen anderen Zeug, das wir auch noch vor den Accelerati finden müssen.«

»Ich weiß«, sagte Nick. »Okay, und was hat Jorgenson noch gemacht?«

»Einen Tee. Er hat mich mit einem schrägen Hypnosetee abgefüllt, der alle möglichen alten Erinnerungen geweckt hat. Zum Beispiel meine ganzen Schnullerverstecke, als ich zwei war. Außerdem hat mich der Tee dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen – aber nur über Sachen, über die ich reden wollte, Jorgenson hatte also nicht viel davon. Schade, dass er nicht zwei Teebeutel hergenommen hat. Dann hätte ich mich wahrscheinlich an meine früheren Leben erinnert.«

Ein Motorengeräusch in der Einfahrt – Nicks Dad kehrte von seinem zweiten glorreichen Tag als Kopiererkönig von NORAD zurück. Nick warf einen Blick auf Caitlin, die einfach so auf seiner Bettkante saß, dachte daran, dass sein Vater jeden Moment das Haus betreten würde, und hatte das reflexartige Gefühl, etwas Unerlaubtes zu tun. Was ziemlich blöd war, weil er ja überhaupt nichts tat. Und am allerärgerlichsten war, dass er überhaupt nichts tat.

»Was auch immer Jorgenson will …«, sagte Nick. »Ich darf es ihm nicht geben. Nicht mal aus Versehen. Sobald er hat, was er braucht, liege ich neben Svedberg im Kühlfach.«

In diesem Augenblick hörte er Danny, der offenbar am Fuß der Dachbodenleiter stand, ins Erdgeschoss schreien: »Hey, Dad! Da ist ein Mädchen in Nicks Zimmer! Und sie flüstern sich geheime Sachen zu!«

»Wurde auch Zeit!«, schallte die Stimme seines Dads hinauf.

Nick war kurz davor, feuerrot anzulaufen. Doch sein Unterbewusstsein war der Meinung, dass er sich seine Energie für Wichtigeres aufheben sollte.

Caitlin stand auf. »Ich geh dann lieber. Sonst stirbt mein Kater doch noch an Mikrowellenverstrahlung.«

»Hä?«

»Ist ’ne lange Geschichte.«

Nick hätte sie natürlich noch zur Tür begleitet, hätte in diesem Moment nicht sein Handy geklingelt. Auf dem Display stand Eleanor Roosevelt, aber dann war es doch nur Petula.

»Du solltest wissen«, knurrte sie, »dass ich dich persönlich verantwortlich mache, wenn morgen Nachmittag eine Katastrophe passiert.«

Damit legte sie scheppernd auf.

Als Nick tags darauf in aller Frühe erwachte, hatte er eine Idee. Der spontane Einfall verpasste ihm einen Adrenalinschub, der seiner üblichen Morgenträgheit keine Chance ließ. Fünf Minuten später flitzte er vollständig bekleidet ins Erdgeschoss – wo er aber von seinem Vater aufgehalten wurde, der ebenfalls bei Morgengrauen aufstand, seit er plötzlich einen richtigen Job hatte.

»Wohin des Weges?«, fragte Nicks Dad. In Anzug und Krawatte wirkte er direkt seriös.

Draußen ertönte das Rumpeln eines Mülllasters. Eine Mülltonne ächzte kläglich, als sie in die Luft gehoben und in den Container entleert wurde – und auch Nick stöhnte auf. Ausgerechnet heute kam die Müllabfuhr! Damit blieb ihm nicht viel Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

»Ich geh joggen«, improvisierte er schnell.

»Du gehst morgens joggen? Seit wann?«

»Seit heute!«, schrie Nick und schoss aus der Tür, bevor sein Vater weitere Fragen stellen konnte.

Im Viertel wimmelte es von Mülllastern, als wäre ein Heer metallisch-grüner Ungeheuer in Colorado Springs eingefallen. In manchen Straßen, die Nick durchquerte, waren die großen Plastikmülltonnen bereits geleert worden, in anderen warteten sie noch auf das Unvermeidliche.

Als er in Caitlins Straße einbog, stand die Müllabfuhr schon zwei Häuser weiter vor der Tür. Nick durfte keine Zeit verlieren. Er riss den Deckel von der Mülltonne und schob die Hände tief in den stinkenden Kladderadatsch. Gehackte Zwiebel und Kartoffelschalen, Entenhaut in einer dunkelroten Soße und noch vieles andere klebte an seinen Armen und schmatzte zwischen seinen Fingern.

Wie standen die Chancen, dass er ihn tatsächlich finden würde? Dass er überhaupt in der Tonne war? Nick arbeitete sich gerade zur nächsten Müllschicht vor, als der Mülllaster zum Nachbarhaus rollte. Der Typ hinter dem Steuer beobachtete ihn zornig, als hätte er am liebsten die große Hydraulikklaue des Trucks ausgefahren, um Nick mitsamt der Tonne zu packen und zu den Abfällen zu schmeißen.

Als Nick aufblickte, stand neben ihm ein Mädchen im Himmel-Mond-und-Sterne-Schlafanzug. Caitlin.

Sie betrachtete ihn wie einen Menschen, dem auch noch das letzte bisschen gesunder Menschenverstand abhandengekommen war. »Würdest du mir freundlicherweise sagen, was du in unserer Mülltonne zu suchen hast?«

»In eurer Mülltonne?«, erwiderte Nick. »Die Mülltonnen sind Eigentum der Stadt.«

Im selben Moment stießen seine Fingerspitzen auf ein feines Gewebe mit matschiger Konsistenz, an dem ein dünner Faden befestigt war. Er zog das Ding aus dem Müll. Vor seinen Augen baumelte ein Teebeutel – und auf dem Schildchen stand das unverwechselbare A der Accelerati.

»Lust auf einen Tee?«, sagte Nick und lächelte.

Kurz darauf schrubbte Nick sich über der Spüle die Hände, während Caitlin schon den Wasserkocher einschaltete. Zuvor hatten sie eine mehr oder minder glaubwürdige Geschichte zusammengesponnen, um Caitlins Eltern zu erklären, was Nick so früh in ihrem Haus zu suchen hatte – sie müssten für Bio Vogelrufe bei Morgengrauen dokumentieren.

»Willst du vielleicht eine Kleinigkeit essen, Nick?«, fragte Caitlins Mom. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du um diese unchristliche Uhrzeit schon gefrühstückt hast!«

»Nein, danke«, sagte er höflich. »Der Tee genügt mir.«

Doch das Gesöff, das Caitlin ihm einschenkte, hatte nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Tee. Es war eine blasse, geschmacklose Brühe.

»Ich spüre gar nichts«, flüsterte er nach der ersten Tasse.

»Es ist ja auch der zweite Aufguss«, meinte sie.

»Aber was sollte ich denn spüren?«

»Am Anfang fühlt man sich … gesund. Dann erinnert man sich plötzlich an lauter schräges Zeug, das man gleich irgendwem erzählen will.«

Als insgesamt vier Tassen wässriger Tee in Nicks Magen hin und her schwappten, setzte endlich ein vages, aber unbestreitbares Wohlgefühl ein. Und eine Minute später …

»Ich hab grad ein Stück Schokolade gegessen, als ich mir zum ersten Mal selber die Schuhe gebunden habe! Mein Lieblingsbabygläschen war grüne Bohnen! Mit fünf habe ich immer in der Nase gebohrt und die Popel unter den Tisch geklebt!«

»Bäh!«, sagte Caitlin.

Eigentlich wollte Nick ihr das alles nicht erzählen, aber kaum hatte er angefangen, konnte er nicht mehr damit aufhören. Seine nächste Erinnerung war schöner und zugleich trauriger als alle anderen. »Als wir meinen sechsten Geburtstag gefeiert haben, hat Mom nach Magnolienblüten geduftet.«

Caitlin wirkte begeistert, während Nick sich einfach nur komisch fühlte – als hätte er einen Koffer mit lauter alten Sachen gefunden, die er nie vermisst hatte. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Warum hatte er denn im Müll gewühlt? Weil er sich an den Tag des Flohmarkts erinnern musste.

»Wir haben insgesamt zweiunddreißig Sachen vom Dachboden verkauft …«

Und mit einem Mal wusste er wieder, wer die glücklichen Käufer waren.

»Eine rothaarige Frau im Blumenkleid hat das altmodische Trockenhaubendings mitgenommen.«

Nick deutete auf den Notizblock auf dem Tisch, um Caitlin zu erinnern, dass sie mitschreiben musste.

»Einer ist in einem braunen Cadillac mit eingedelltem Kotflügel gekommen. Das Nummernschild lautete FGT385.«

»War das der, der uns fast überfahren hätte?«, fragte Caitlin.

»Nein, das war ein goldener Mercedes.« Nick hielt inne, als er sich in den Moment seiner Heldentat zurückversetzt fühlte – wie nah Caitlin ihm gewesen war. Die Wärme ihrer Wange auf seiner Haut.

»Hab’s«, sagte Caitlin. »Weiter!«

Widerwillig verabschiedete Nick sich von der schönen Erinnerung und grub wieder im Gedächtnis. »Das alte Waschbrett ging an einen bärtigen Mann im Hawaiihemd. Er trug eine Hornbrille und fuhr einen grünen Ford, der ein eigenartiges Geräusch gemacht hat, als er den Rückwärtsgang eingelegt hat.«

Ungefähr fünfzehn Minuten lang hielt die Wirkung des Tees an. Dann versanken Nicks Erinnerungen im Nebel, und bald war wieder alles wie immer. Nur dass Nick sich nach seinem Offenbarungserlebnis ziemlich dumm vorkam.

»Jetzt kommst du dir dumm vor, was?«

»Ja«, sagte er. »Noch dümmer als sonst.«

Caitlin musste lachen.

Sie gingen die Informationen durch, die Nick in seinem Kopf aufgetrieben hatte: Beschreibungen von Menschen und Autos, Nummernschilder, eine lange Liste von Sachen, die er verkauft und danach vollkommen vergessen hatte. Namen oder Adressen hatten sie nicht, aber dafür eine ganze Reihe von Hinweisen.

»Wenn dir irgendwer von den Leuten über den Weg laufen würde …«, sagte Caitlin. »Würdest du sie wiedererkennen?«

Nick schloss die Augen und stellte sich die Gesichter vor, die er aus den dunklen Winkeln seines Gedächtnisses gezerrt hatte. Jetzt, wo er sie einmal ans Licht geholt hatte, könnte er sie höchstwahrscheinlich identifizieren.

Er nickte. Caitlin lächelte.

»Wow!«, rief ihr Vater, der auf dem Weg durch die Küche einen flüchtigen Blick auf den Notizblock geworfen hatte. »Das sind ja viele Vogelrufe!«

»Ja«, meinte Caitlin mit einem heimlichen Grinsen. »Kaum zu glauben, was man in unserer Küche so alles zu hören bekommt.«

Im Prinzip war Nick kein typischer Schulschwänzer, mal abgesehen von Tagen, an denen er die beliebte Ich-tu-so-als-wäre-meine-laufende-Nase-lebensbedrohlich-weil-ich-nicht-für-Physik-gelernt-habe-Taktik einsetzte.

Doch an diesem Tag entpuppte er sich als schamloser Blaumacher und skrupelloser Krankfeierer. Statt in die Schule zu gehen, unternahm er eine Aufklärungsmission in seinem Stadtviertel. Er studierte Autos am Straßenrand und in Einfahrten – die Farbe, das Modell, das Nummernschild – sowie Gesichter in Supermärkten und Einkaufsstraßen, und obwohl er den gesamten Vormittag über nicht fündig wurde, gab er nicht auf.

Mittags zahlte sich sein langer Atem aus. Er entdeckte eines der gesuchten Nummernschilder in einer Einfahrt und klingelte an der Tür. Eine Frau, die er noch vom Flohmarkt in Erinnerung hatte, öffnete ihm. Nick spähte auf den Spickzettel, den Caitlin ihm geschrieben hatte: Die Frau hatte ein altmodisches Lockenwickler-Set erworben.

Er erklärte ihr, er habe versehentlich ein paar Sachen verkauft, die für ihn eine große persönliche Bedeutung hätten, und ob er sie eventuell zurückkaufen könnte? Er würde ihr auch das Eineinhalbfache zahlen.

Die Frau war froh, die Lockenwickler wieder loszuwerden. »Ich bin sowieso nie dazu gekommen, die Dinger zu benutzen. Weiß auch nicht, was mich dazu getrieben hat, sie zu kaufen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Lockenwickler benutzt.« Nebenbei erzählte sie, ihre Nachbarin habe die Trockenhaube mitgenommen und »so ihre Probleme« damit.

Als Nick zwei Minuten später vor der Nachbarin stand, stellte er fest, dass ihr Kopf im Verhältnis zum Körper eine Spur größer wirkte als bei 99 % der Menschheit, aber vielleicht lag das ja bloß an den Genen. Die Trockenhaube kam ihn teuer zu stehen – die Frau meinte zwar, sie bekomme davon Migräne, doch sie witterte Nicks Verzweiflung und verlangte deswegen das Dreifache des ursprünglichen Kaufpreises. Am Ende ließ er sich darauf ein und schleppte das klobige, eiförmige Gerät schnaufend nach Hause.

Nachmittags fand er außerdem den Handmixer mit den flachen Rührstäben – in einem Second-Hand-Laden, wo Nick ihn für einen deutlichen Aufpreis zurückkaufte. Doch danach ging es steil bergab.

Er erkannte einen alten Mann, der aus einem Lebensmittelgeschäft trat, und folgte ihm zu seinem Haus. »Entschuldigung?«, fragte Nick betont höflich, als der Mann gerade reingehen wollte. »Könnte es sein, dass Sie bei meinem Flohmarkt waren?«

Auf einmal bekam der alte Mann das Zittern. »Da musst du mit meinem Sohn reden«, sagte er und öffnete die Tür.

Dahinter lauerte bereits ein Mann zwischen vierzig und fünfzig, der offensichtlich demselben Genpool entsprungen war.

»Er ist da«, meinte der alte Mann.

»Das sehe ich«, erwiderte der jüngere.

Im schattigen Flur drückte sich ein Junge in Nicks Alter herum und beäugte ihn misstrauisch.

Nick erzählte ihnen das Märchen von der großen persönlichen Bedeutung der gläsernen Elektronenröhre, die der alte Mann gekauft hatte. Aber damit konnte er die Familie nicht überzeugen.

»Sollte mein Vater etwas bei deinem Flohmarkt gekauft haben«, meinte der mittelalte Mann, »womit ich nicht sagen will, dass er etwas gekauft hat, aber sollte er etwas gekauft haben, gehört es jetzt uns.«

»Genau!«, warf der Junge im Flur ein. »Also verpiss dich!«

Irgendwo tief im Haus heulte ein Baby.

»Und jetzt entschuldige uns bitte. Wir müssen uns um unsere Familienangelegenheiten kümmern«, sagte der Sohn des Alten und knallte Nick die Tür vor der Nase zu.

Nick merkte sich die Adresse. Offensichtlich war der alte Mann hinter die Funktion der Elektronenröhre gekommen und hatte seiner Familie davon erzählt. Es würde ein schweres Stück Arbeit werden, die Röhre zurückzuerobern, aber immerhin wusste Nick schon mal, wo sie sich befand.

Seine letzte Begegnung des Tages war zugleich die merkwürdigste.

Er stieß auf einen braunen Cadillac mit eingedelltem Kotflügel. Der Wagen parkte vor einem billigen Eigenheim im Vorort. Als er anklopfte, öffnete eine Frau die Tür.

Nick wollte etwas sagen, doch die Frau schnappte sofort nach Luft. »Nein!«, schrie sie. »Es gehört mir!«

»Ich kann Ihnen das erklären …«, setzte Nick an.

»Hau ab! Oder ich rufe die Polizei!«

Und wieder wurde ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.

Diesmal wollte Nick sich nicht so leicht abwimmeln lassen. Er hämmerte gegen die Tür. »Ich will doch nur mit Ihnen reden!« Keine Reaktion. Also drosch er die Faust noch fester gegen das Holz.

Da drang ein eigenartiges, schrilles Trillern aus dem Inneren – und als er ein drittes Mal anklopfen wollte, schlug er in die leere Luft. Die Tür war verschwunden. Die Frau war verschwunden. Ja, das ganze Haus war verschwunden.

Nur die kurze Vortreppe unter seinen Füßen war noch vorhanden. Außerdem die Grube, wo eben noch der Keller gewesen war, und ein paar Rohre, aus denen das Wasser fröhlich in die Höhe sprudelte, als hätte es noch nicht begriffen, dass oben keine Wasserhähne mehr warteten.

»Hey, du da!«, sagte eine Stimme in Nicks Rücken. Als er sich umdrehte, sah er einen rundlichen Mann mit einem noch rundlicheren Hund an der Leine. »Was in Gottes Namen hast du mit dem Haus angestellt?«

Nick suchte das Weite. Erst vor seiner Haustür blieb er stehen und erst auf dem Dachboden beruhigte er sich langsam wieder. Sein Bett und seinen Schreibtisch hatte er inzwischen an die Wand gedübelt, aber ausknipsen konnte er die rätselhafte Anziehungskraft in der Mitte des Speichers nicht. Ihn selbst trieb es immer noch zum Zentrum.

Und in letzter Zeit hatte Nick sich angewöhnt, sich auf den verzauberten Fleck unter dem Oberlicht zu legen, wenn ihm alles zu viel wurde. Die intensive Wärme, das Gefühl der Verbundenheit beruhigten ihn und ließen seine Sorgen kleiner erscheinen.

Auch das musste eine Tesla-Konstruktion sein. Nick sah ihn vor sich – Nikola Tesla, wie er in der Mitte des Speichers hockte wie in einem Entspannungsbad für übermächtige Gehirne. Eine Kraft, die Möbel über den Boden schleifen konnte, konnte sicher auch die wirren Gedanken eines Genies fokussieren.

Doch heute half die beruhigende Wirkung des Dachbodens wenig. Nicks Sorgen wollten einfach nicht schrumpfen: Er hatte gesehen, wie ein komplettes Haus einen Quantensprung aus dem Stadtviertel ins Nirgendwo hingelegt hatte.

»Einatmen. Ausatmen. Einatmen«, sagte er sich. »Denk nicht immer so viel nach.« Und bald hatte er seine rasenden Gedanken tatsächlich wieder unter Kontrolle. Kaum zu glauben, wie viele unvorstellbare Dinge man im Kopf unterbringen konnte, wenn man keine andere Wahl hatte.

Petula hatte noch ihre Probleme, ihre neueste Erkenntnis in ihrem Kopf unterzubringen. Den ganzen Tag war sie durch die Schule gestreift wie ein schmollender Zombie – teils weil sie nachts keinen Schlaf gefunden hatte, teils weil sie die Zukunft kannte und einen enormen Ekel davor verspürte.

Und zu allem Überfluss hatte sie um die Mittagszeit auch noch ihren Geldbeutel verloren. Deshalb musste sie zu Fuß nach Hause gehen; der Busfahrer nahm aus Prinzip keine Schüler ohne Dauerticket mit, selbst wenn er sie kannte.

Fünfzehn Minuten vor der Katastrophe traf Petula zu Hause ein. Sie fügte sich in ihr bitteres Schicksal, schüttelte noch einmal die Sofakissen auf und wartete ab.

Fünf Minuten vor der Katastrophe klingelte es an der Tür. Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand Mitch.

»Na so was«, sagte sie. »Was für eine Überraschung.«

Mitch hielt ihren Geldbeutel hoch. »Hab ich in der Schule gefunden. Das ist doch deiner?«

»Wie schön. Der Sohn des Verbrecherclans will eine gute Tat tun.«

»Wir sind kein Verbrecherclan. Mein Dad wurde reingelegt.«

»Wie du meinst. Und jetzt willst du sicher eine Belohnung?«

»Da wär ich jetzt gar nicht draufgekommen …«, murmelte Mitch. »Aber hey, wenn du unbedingt willst!«

»Dann komm rein. Bringen wir’s hinter uns.«

Petula führte ihn zum Sofa, aber von selbst setzte Mitch sich nicht, und so stieß sie ihn in die Kissen. Mitch wirkte ziemlich überrascht, fast entgeistert, was Petula nur noch mehr verärgerte.

»Äh«, sagte Mitch. »Schön habt ihr’s hier.«

»Das war’s? Ein besserer Spruch ist dir nicht eingefallen?«

»Das war kein Spruch. Ich find’s wirklich schön.«

»Ich weiß doch, was du hier willst. Ich durchschaue dich. Aber du musst dich noch exakt eineinhalb Minuten gedulden.«

»Oh«, sagte Mitch. »Okay. Aber worauf warte ich jetzt genau?«

»Als wüsstest du das nicht!« Sie beugte sich vor und reichte ihm die Kristallschale mit Pfefferminzbonbons, die sie vorsorglich bereitgestellt hatte. »Nimm dir eins.«

»Nein, danke.«

»NIMM DIR EIN PFEFFERMINZBONBON!«

Mitch gehorchte wie ein schwacher Geist unter dem Einfluss der Macht.

»Eigentlich mag ich schwarze Johannisbeere lieber«, meinte er, während er das Bonbon möglichst schnell weglutschte.

»Tja, Pech gehabt.« Petula warf ihr Haar auf die verführerisch-verspielte Art zurück, die sie sich von den Models im Fernsehen abgeschaut hatte. Dabei klatschte ihr linker Zopf gegen Mitchs Gesicht.

»Hey, pass mal ein bisschen auf«, sagte Mitch.

Sie packte ihn am Hemd. »Damit das klar ist – das hier hat überhaupt nichts zu bedeuten. Nicht dass du dir irgendeinen Schwachsinn in dein Erbsenhirn setzt.«

Dann warf sie einen Blick auf die Uhr, zerrte ihr Opfer an sich heran und nahm die Sache in Angriff.

Anfangs leistete Mitch Widerstand. Wahrscheinlich überforderte ihn die hingebungsvolle Kusstechnik, die Petula sich bei ihren vielen Übungseinheiten mit ihrem Chihuahua angeeignet hatte, um sich auf den Ernstfall vorzubereiten. Petula stellte währenddessen fest, dass wirklich alles relativ ist – verglichen mit ihrem Hund küsste Mitch sehr gut. Der Kuss hielt länger an als geplant. Viel länger, als nötig gewesen wäre, um zu beweisen, dass die Boxkamera immer die Wahrheit sagte.

Mitchs Körper erschlaffte zunehmend. Vielleicht wurde er allmählich aus Sauerstoffmangel ohnmächtig?

Schließlich schob Petula ihn weg, drückte ihm ein weiteres Pfefferminzbonbon in die Hand und manövrierte ihn zur Tür.

»Okay«, sagte Mitch. »Wollen wir dann mal ins Kino gehen?«

Sein Vorschlag gefiel Petula beunruhigend gut. Doch sie durfte nicht schwach werden. »Das ist nie passiert. Du wirst kein Wort darüber verlieren. Kein einziges.«

Sie küsste ihn noch einmal und schubste ihn aus der Tür.

Die imaginäre Zahl i ist die Quadratwurzel von -1. Mathematisch gesehen kann i nicht existieren, da keine Zahl mit sich selbst malgenommen eine negative Zahl ergibt … außer man fände eine Zahl wie Petula Grabowski-Jones. Nach ihrer Begegnung mit Mitch kam sie sich irrealer und unlogischer vor als ein i auf zwei Beinen.

Wieso fühlte sie sich plötzlich zu Mitch Murló hingezogen? Nick war doch der Mann ihrer Träume! Ihre eigenen Gefühle wollten ihr in den Rücken fallen! Außer sich vor Zorn griff Petula sich die Boxkamera und stürmte aus dem Haus. Sie war fest entschlossen, Bilder von einem Morgen mit Nick zu knipsen. Von einer Zukunft, die sie herbeiführen konnte.

Sie hatte bereits einen neuen Plan gefasst: Um exakt 16.30 Uhr würde sie bei Nick anklopfen, er würde die Tür öffnen, und sie würde seinen Widerstand mit demselben meisterhaften Powerknutscher brechen, der schon Mitch in wehrlosen Pfefferminzwackelpudding verwandelt hatte. Sie würde ihn den Fängen der flatterhaften Möchtegernkünstlerin Caitlin entreißen. Nichts konnte Petula aufhalten.

Und um absolut sicherzugehen, dass sie Erfolg haben würde, musste sie nur noch ein paar Fotos knipsen.

Sie stellte sich vor Nicks Haus und schoss eine kleine Bilderserie der Haustür, rannte zu Ms Planck und verschwand in der Dunkelkammer. Diesmal würde, diesmal musste sich ihre Fantasie bewahrheiten.

Ja, in vierundzwanzig Stunden kann viel passieren – doch auf den entwickelten Fotos war nicht zu sehen, wie die Liebe endlich triumphierte. Stattdessen standen Polizisten vor Nicks Haus. Und ein Krankenwagen. Und auf einer Liege, die aus der Haustür gerollt wurde, lag eine von Kopf bis Fuß mit einem Laken bedeckte Gestalt. Eine Gestalt, die sowohl auf den scharfen als auch auf den unscharfen Bildern eindeutig tot war.



20.  Vom Erdbeben ins Fegefeuer

Theo machte sich keine Illusionen – mit Caitlin war es aus. Sie stammten aus unterschiedlichen Welten: Sie lebte im Reich von Kunst und Kreativität, er lebte auf der Erde. Sie träumte von dem, was irgendwann sein könnte, er verbrachte seine Zeit auf dem Boden der Tatsachen. Caitlin unternahm zwar noch halbherzige Versuche, die Beziehung am Laufen zu halten, aber Theo hatte die Sache schon abgehakt. Das konnte er knicken. Wenn er überlegte, wieso sie eigentlich zusammen sein sollten, kam er auf keine zwölf Gründe mehr.

Es war kein Problem, über den Verlust hinwegzukommen. Das Problem war, dass Caitlin jetzt mit dem Neuen rumhing, mit diesem Typen aus Florida, der keinen geraden Ball werfen konnte. Und dann sah Theo den Typen auch noch jeden Tag in Physik, wo er gleich auf der anderen Seite des Gangs saß! Es war eine tägliche Folter. Nick war wie eine Erdnuss im Studentenfutter. Okay, eine echte Erdnuss konnte Theo ins Krankenhaus bringen, und ganz so tödlich war Nick dann doch nicht – aber auf seine eigene Art war auch Nick eine Bedrohung für das Leben, wie Theo es kannte. Der Typ hatte etwas extremst Unheimliches an sich. Der Typ war ein einziges Rätsel, als wäre er im Zeugenschutzprogramm oder so. Oder als wäre er ein Außerirdischer. Vielleicht ein Alien im Zeugenschutzprogramm. Und für so einen Vogel ließ Caitlin den großen Theo stehen? Das war beinahe schlimmer, als aus der Baseballmannschaft zu fliegen.

Am Tag des Erdbebens im Physiksaal begriff Theo, dass er handeln musste.

Mr Hoffman, der Physiklehrer, hatte eine tolle Idee gehabt: Die Schüler sollten ihre Jahresprojekte in alphabetischer Reihenfolge vorstellen.

Adam Aaronson und Heather Aardmore waren sofort in Panik verfallen, doch Theo, der mitten im L-M-N-O-P-Block hockte, konnte sich noch lange sicher fühlen. Er würde das Projekt wochenlang fröhlich vor sich herschieben und am Ende schnell irgendeine chaotische Vorführung zur »Magie der Haushaltsartikel« zusammenklatschen.

Heute war Jason Dröge dran. Theo wusste, dass der Junge eigentlich Drogue hieß, aber Dröge passte einfach besser zu ihm.

»Mein Projekt«, verkündete Dröge vor der Tafel, »ist ein selbst gebauter, räumlich beschränkter Erdbebengenerator. Ich habe ihn selbst konstruiert. Aus Einzelteilen, die ich bei mir zu Hause gefunden habe. Ganz allein.«

Das Ding, das Dröge auf das Pult stellte, ähnelte einem altmodischen Radio.

Auf der anderen Seite des Gangs sprang Nick auf. »Einspruch!«

Der Lehrer gluckste. »Wir sind hier nicht vor Gericht, Mr Slate.«

»Hock dich hin und lass Dröge seine Show abziehen«, meinte Theo und grinste, als Nick sich wirklich wieder hinsetzte.

»Fangen wir an«, sagte Dröge und legte die Hand auf einen der beiden Drehknöpfe. »Zuerst muss ich die Reaktionsfrequenz des Zimmers finden …«

»Du meinst wohl die Resonanzfrequenz?«, erwiderte Mr Hoffman.

»Ja, die auch …«, murmelte Dröge. Ein statisches Rauschen erhob sich, ebbte ab und schwoll wieder an, als er am Knopf drehte.

»Von mir kriegst du ’ne Eins plus, wenn du den BH von der Flannigan runtervibrierst!«, rief Theo.

Dafür bekam er einen Haufen Lacher, auch vom weiblichen Teil des Kurses.

»Geschafft!«, sagte Dröge stolz und legte die Hand auf den Lautstärkeregler.

Theo spürte es bereits – ein tiefes Grollen in den Eingeweiden –, und Nicks Gesicht war anzusehen, dass er es ebenfalls spürte. Er schien sogar richtig Panik zu schieben. Theos Tisch fing an zu zittern und ruckte ein paar Zentimeter nach vorne.

»Jetzt geht’s los«, sagte Dröge und drehte den Knopf ein paar Stufen höher.

Nun bebte der ganze Physiksaal. Die Neonröhren schaukelten vor und zurück, einzelne Deckenplatten segelten zu Boden wie riesige Schneeflocken.

Der Boden unter dem Saal wölbte sich in die Höhe – und sackte im nächsten Moment in die Tiefe wie die Gleise der Kamikaze-Bahn im Freizeitpark. Irgendwer kreischte wie ein Wahnsinniger. Vielleicht war es sogar Theo selbst. Er war kein großer Fan der Kamikaze-Bahn.

Theo hatte zu viel Angst, um irgendwie einzugreifen. Er konnte nur zusehen, wie Nick nach der Höllenmaschine hechtete. Aber der Typ würde nie im Leben an das Ding herankommen. Nicht bei einem Erdbeben der Stufe 8.

Doch Nick erreichte das Gerät, und als er die Knöpfe herunterdrehte, legte sich das Grollen. Alles war mehr oder weniger wie früher – und während Theo noch nach Luft japste, packte Nick den Erdbebengenerator, warf Jason Gar-nicht-mal-so-Dröge einen bösen Blick zu und rannte aus der Tür.

Rektor Watt war sich unsicher, wie er den Vorfall handhaben sollte. In seiner Ratlosigkeit erklärte er den Physiksaal für den Rest des Tages zum Sperrgebiet, schickte Jason wegen »störenden Verhaltens« zum Nachsitzen und verordnete Mr Hoffman vorsichtshalber eine Auszeit vom Schuldienst.

Aber Nick stand mal wieder als Held da – was für Theo natürlich Salz in das offene Grab war. Jetzt waren Nick und Caitlin aus der Schule verschwunden, und auf den Gängen erzählte man sich, sie seien zusammen abgehauen.

Damit war der Fall klar: Es gab Krieg. Theo war egal, wem Caitlin ihre Zeit und Aufmerksamkeit schenkte – ihn interessierte nur wem nicht. Wegen ihm konnte Caitlin in ihr Herz schließen, wen sie wollte, aber den nicht. Den nicht.

In der Schule hatte sich herumgesprochen, dass Nicks Vater mal in der Major League gespielt hatte. Unter anderen Umständen hätte Theo sich deshalb vielleicht sogar mit Nick angefreundet – und auf einmal wurde ihm klar, dass es dafür noch nicht zu spät war. Er musste geduldig vorgehen, sich langsam in Nicks Leben einschleichen. Wie sagte man so schön? In der Ruhe liegt der Saft. Aber es war nur die Ruhe vor dem Wurm …

Nick hatte Teslas Erdbebengenerator im allerletzten Moment deaktiviert. Eine Sekunde später, und ihnen wäre die ganze Schule um die Ohren geflogen. Da war er sich sicher.

Nikola Tesla war ein Genie – und völlig wahnsinnig. Auch da war Nick sich mittlerweile sicher.

»Aber das kann doch nicht sein«, sagte er zu Caitlin, als sie die Schule eilig hinter sich ließen. »Das musst du doch mitgekriegt haben!«

»Na ja, ich war am anderen Ende vom Gebäude.«

»Wenn es noch eine halbe Minute weitergegangen wäre, wär da kein Gebäude mehr gewesen.«

»Ja, ja. Aber könnte es nicht sein, dass du ein ganz klein wenig überreagierst?«

Nick blieb stehen und starrte Caitlin an. »Ich trage hier einen Erdbebengenerator mit mir herum!«

Caitlin betrachtete erst ihn, dann das radioähnliche Gerät. »Hast auch wieder recht.«

Sie gingen weiter. »Kannst du dir vorstellen, was die Accelerati mit dem Ding anstellen würden?«, fragte Nick.

»Vielleicht würden sie versuchen, damit den Hauptpreis beim Accelerati-Wissenschaftswettbewerb abzuräumen? Oder auch nicht.«

Nick atmete tief ein. Sein Entschluss festigte sich. »Wir müssen es zerstören. Wir müssen sie alle zerstören.«

Die Politik der verbrannten Erde gehört zu den altehrwürdigen Traditionen der Kriegsführung. Dorfbewohner fackelten lieber ihre Häuser und Felder ab, als den Eroberern ihre Ernte und ein Dach über dem Kopf zu überlassen. Armeen zerstörten übrig gebliebene Munition, um nicht mit den eigenen Patronen abgeschossen zu werden.

Besonders erfolgreich setzten die Russen diese Strategie gegen den zunehmend irritierten Napoleon ein. Sie brannten alles nieder, was sie besaßen, und zogen sich immer weiter in ihr Heimatland zurück. Und weil sie sich immer noch weiter zurückziehen konnten, da Russland schlicht kein Ende nimmt, war Napoleon ziemlich angeschmiert.

Auch Nick führte Krieg – gegen die Accelerati. Es mag ein vollkommen anderer Krieg gewesen sein, aber das alte Grundprinzip hatte Bestand: Die Accelerati wollten an seine Sachen, und sie waren ungefähr so mächtig wie Napoleons Armee. Doch auch die napoleonische Armee war nicht unbesiegbar.

Um die Accelerati zu besiegen, musste man das Zeug, das sie um jeden Preis in ihren Besitz bringen wollten, unwiederbringlich zerstören.

Vor zwei Monaten hatte Nick seine Mutter durch ein Feuer verloren. Heute würde er selbst eines entzünden.

Nick hatte noch lange nicht alle verfluchten Apparaturen beisammen. Aber auch die, die er hatte, sollten für ein kleines Freudenfeuer reichen.

Er schickte Mitch und Vince eine SMS – sie sollten sofort vorbeikommen und ihre jeweiligen Flohmarktkäufe mitbringen; alles andere würde er ihnen später erklären. Hätten sie auch nur die leiseste Ahnung von seinem Plan, würden sie sich nicht blicken lassen.

Caitlin und er schleppten Teslas Erfindungen in den Garten hinter dem Haus. Und einen alten Beistelltisch von Großtante Greta, der Caitlin zufolge so hässlich war, dass man sich die Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen durfte.

»Gut«, sagte sie, als sie alles auf einen großen Haufen gestapelt hatten. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Brandbeschleuniger.«

»Einen was?«

»Na, Benzin oder Alkohol oder so. Damit das Ganze auch schön hochgeht.«

»Ach so, klar«, meinte Nick und verschwand wieder im Haus, wo er aber nur eine große Flasche Speiseöl fand. Er zeigte sie Caitlin. »Geht das auch?«

»In der Not misst der Teufel Fliesen«, antwortete Caitlin. »Würde Theo jetzt sagen.«

Nick schraubte den Deckel herunter und ging mit der Flasche auf den Haufen los.

Doch Caitlin fasste ihn am Arm. »Weißt du was? Ich wollte schon immer eine Fotocollage mit brennenden Zufallsobjekten machen.«

»Caitlin«, sagte Nick. »Das ist kein Münst-Projekt. Das ist eine ernste Sache.«

Sie betrachtete ihn empört. »Kunst ist auch eine ernste Sache. Mir ist es jedenfalls sehr ernst damit. Ich dachte, das wüsstest du.«

»Ja, sicher, aber …«

»Wenn wir das Zeug sowieso abfackeln«, schnitt Caitlin ihm das Wort ab, »warum dann nicht auf die ästhetisch ansprechendste Weise? Wenn ich eine tolle Fotocollage mache, ist die Welt um ein Kunstwerk reicher – und die Accelerati ärgern sich erst recht schwarz!«

»Okay, und wie lange dauert das?« Nick versuchte gar nicht erst, seine Ungeduld zu verbergen.

Statt zu antworten, marschierte Caitlin zu dem Haufen und begann, ihn umzubauen. »Wenn wir das Tonbandgerät so kippen und den Ventilator um den Standfuß der Lampe haken, können wir das Radio oben draufstellen, sodass der Winkel der Oberkante an einen gotischen Kirchturm erinnert …«

Die Ölflasche im Anschlag, sah Nick zu, wie Caitlin Teslas Erfindungen kreativ arrangierte.

»Die Sachen haben sogar Einbuchtungen, damit sie besser aufeinanderstehen …«, murmelte Caitlin.

In diesem Augenblick erfasste ihn die Erkenntnis. Nick hätte nicht sagen können, wie er darauf kam – war es ein Aufflackern seines siebten Sinns? Oder hatte er das Muster unterbewusst schon lange entschlüsselt gehabt? Als er so die einzelnen Erfindungen betrachtete und beobachtete, wie Caitlin sie aufeinanderschichtete, ahnte er jedes Mal schon im Voraus, wohin sie das nächste Teil legen würde: Die eingekerbte Unterseite des Erdbebengenerators passte wie angegossen auf die Oberseite des Tonbandgeräts. Die beiden eigenartig flachen Rührstäbe des Handmixers hatten exakt den richtigen Abstand, um sie in die Toasterschlitze zu schieben. Das konnte kein Zufall sein.

»Fast fertig!«, rief Caitlin. »Nur der Baseballschläger passt nirgendwo hin. Und die hässliche alte Trockenhaube auch nicht.«

»Caitlin«, sagte Nick. »Wonach suchen die Accelerati noch mal?«

»Nach einem ›Far Range Energy Emitter‹. Wieso?«

»Ich glaube, wir stehen gerade davor.«

Nick studierte das Sammelsurium aus unterschiedlichsten Gegenständen – es war wie ein Puzzle, dessen Teile endlich zusammengesetzt worden waren. Klar, ein paar waren an der falschen Stelle angebracht und viele fehlten vollständig, aber das änderte nichts an den Tatsachen: Die Sachen vom Dachboden hatten nicht nur eine eigene Funktion, sondern gehörten zugleich zu einem großen Ganzen.

Caitlin erschauderte merklich. »Aber dann müssen wir den Kram erst recht verbrennen!« Sie warf die restlichen Sachen dazu, ohne auf ein ästhetisch ansprechendes Arrangement zu achten, nahm Nick die Ölflasche ab und näherte sich dem Aufbau.

Doch diesmal hielt Nick sie auf. »Nein, Caitlin. Das ist sein Lebenswerk. Wir stehen vor Teslas größter Erfindung überhaupt.«

Caitlin seufzte. »Wir können sie nicht abfackeln, was?«

Nick schüttelte den Kopf. Er hatte begriffen, dass sie gerade die Oberhand gewonnen hatten: Sie wussten etwas, was die Accelerati nicht wussten.

»Nehmen wir das Ding wieder auseinander«, sagte er. »Aber schnell, bevor es irgendwer sieht.«



21.  Wolkig mit Aussicht auf eine zehnprozentige Todeswahrscheinlichkeit

Man nimmt an, dass auf den Ozeanen der Welt jederzeit bis zu zehn Kaventsmänner unterwegs sind. »Kaventsmann« klingt verdächtig nach »Klabautermann«, aber tatsächlich sind Kaventsmänner keine kleinen rothaarigen Lausebengel, sondern gigantische Wasserberge, die sich ganz ohne vernünftigen Grund entwickeln – nur weil sich verschiedene chaotische Kräfte wie Ebbe und Flut, Schwerkraft, Wind und Fischwanderungen zufällig gegenseitig aufschaukeln.

Wenn sich so viel Zufall mit so viel Naturgewalt vereint, entsteht eine unaufhaltsame, alles zerstörende Monsterwelle – doch da die Ozeane so verdammt riesig sind, fallen die meisten Monsterwellen glücklicherweise niemandem auf. Außer jemand hat das unglaubliche Pech, einer Monsterwelle im Weg zu stehen …

An diesem Nachmittag trafen in Nicks Haus (vielleicht nicht ganz zufällig) so viele Naturgewalten aufeinander, dass schließlich eine von ihnen tot im Wasser treiben musste. Die Frage war nur: Welche?

Naturgewalt 1: Danny.

Dannys Schicksal hatte diese Woche eine glückliche Wendung genommen. Die anderen Schüler nannten ihn schon Danny den Sternenfänger – ein Spitzname, der ihm ein bisschen peinlich gewesen wäre, hätte er die anderen nicht so sehr beeindruckt.

In der Schule machten Gerüchte die Runde, er wäre Teilnehmer eines geheimen Regierungsprojekts. Eine Theorie, die umso stichhaltiger erschien, da sein Vater bei NORAD »Kopierer reparierte«.

Wurde er darauf angesprochen, zitierte Danny eine Stelle aus Ninja Nanny 3, einem seiner Lieblingsfilme: »Ich habe mich zur strengsten Geheimhaltung verpflichtet. Nur so viel: Ich bin eine registrierte Waffe.« Das jagte den Rabauken so große Angst ein, dass sie höchstens höhnisch grinsten, während alle anderen immer verzweifelter um Dannys Aufmerksamkeit warben. Einigen hatten die Lehrer bereits die Handys abgenommen, weil sie im Unterricht versucht hatten, ein Foto von Danny zu schießen und im Internet zu posten.

Ja, für Danny konnte es kaum besser laufen – und heute hatte er auch noch eine Eins für sein Referat über die transkontinentale Eisenbahn bekommen! Zur Veranschaulichung hatte er einen echten antiken Schienennagel mitgebracht, den er zuvor mit Goldfarbe lackiert und mit der Spitze nach oben auf einem Holzbrett befestigt hatte.

Es war ziemlich nervig, das Ding im Bus nach Hause zu transportieren, aber Danny wollte sich auf keinen Fall davon trennen. Wo es ihn doch so viel Arbeit gekostet hatte! Da konnte der Busfahrer tausendmal behaupten, der Nagel wäre furchtbar gefährlich.

»Da spießt sich noch irgendwer die Lunge auf«, hatte der Fahrer gesagt, aber darüber machte Danny sich keine Sorgen. Für den Nagel war schon ein Platz auf dem Regal in seinem Zimmer reserviert, weit weg von irgendwelchen selbstzerstörerischen Lungen. Wobei Danny den Nagel zu Hause erst mal mit seinem Rucksack im Flur deponierte – und prompt vergaß, als er schnell den Fernseher einschaltete.

Zu seiner großen Frustration empfing der Fernseher immer noch bloß verrauschtes Schneegestöber.

»Was?«, japste Danny.

Er wusste, dass der Typ vom Kabelfernsehen heute vorbeikommen sollte, irgendwann zwischen acht Uhr morgens und dem Ende aller Zeiten, aber meistens war niemand im Haus, der ihn reinlassen könnte. Also wie sollten sie jemals ihren Kabelanschluss kriegen!?

Während Danny sich das irdische Fegefeuer eines fernsehlosen Lebens ausmalte, läutete es. Er sprang auf, rannte in den Flur, stolperte beinahe über den goldenen Nagel und riss die Tür auf.

Aber es war nicht der Typ vom Kabelfernsehen. Es war Vince, der gruselige Junge aus Nicks Schule, und er hatte eine Autobatterie mitgebracht.

»Ach, du bist’s nur«, sagte Danny.

»Wo ist dein Bruder?«, fragte Vince.

»Woher soll ich das wissen?«

Da polterte Dannys großer Bruder mit einem Berg Schrott auf den Armen durch die Terrassentür, und Danny konnte sich wieder seiner eigentlichen Beschäftigung zuwenden. Mit einem bitteren Stoßseufzer über sein Fernsehschicksal warf er sich auf das alte Sofa, um weiter auf den Kabeltypen zu warten.

Danny schlug mit so viel Schwung in die Polster ein, dass eine Staubwolke aufstieg und das Porträt von Großtante Greta erzitterte. Der Nagel, der den massiven Rahmen über Dannys Kopf in der Wand verankerte, lockerte sich.

Naturgewalt 2: Vince

Vince hatte den starken Verdacht, dass Nick ihn überreden wollte, ihm die Autobatterie zu geben, und fast hätte er sie gar nicht mitgenommen – aber daneben bestand eine kleine Chance, dass Nick eine neue, spannende Einsatzmöglichkeit der Batterie ausprobieren wollte.

Über dieses Thema hatte Vince natürlich schon ausführlich nachgedacht. Eine Idee wäre, Privatdetektiv zu werden und Mordfälle zu lösen, indem er sich heimlich mit den Opfern unterhielt, wie in dieser einen Fernsehserie. Damit könnte man gutes Geld verdienen. Aber leider wurden in Colorado Springs nicht genügend Menschen ermordet, um wirklich davon leben zu können … er müsste also in eine echte Hauptstadt des Verbrechens umziehen, zum Beispiel nach Bogotá oder Denver.

»Gut, dass du da bist«, sagte Nick, als er Vince entdeckte. »Hast du sie dabei?«

Vince hielt die Autobatterie etwas höher, damit Nick sie über das ganze Zeug auf seinen Armen hinweg erspähen konnte – bestimmt lauter Kram vom Dachboden …

»Sehr gut«, meinte Nick. »Bring sie rauf.«

»Warum? Damit sie wieder fünfundsiebzig Jahre lang auf dem Speicher verrottet? Nicht mit mir, Mann.«

»Mach schon, Vince!«, rief Caitlin, die mit weiteren Antiquitäten in den Händen hinter Nick auftauchte. »Ich glaube, Nick ist da an einer heftigen Sache dran.«

»Ich glaube eher, er ist auf irgendeinem heftigen Zeug. Du kriegst die Batterie nicht zurück, Nick. Und Punkt.«

»Was denkst du denn, was ich damit vorhabe?«, fragte Nick. »Denkst du, ich will sie verbrennen!?«

Darüber lachte Caitlin unerklärlicherweise.

»Ich will sie mir nur kurz ausleihen«, fuhr Nick fort. »Komm schon. Du wirst nicht enttäuscht sein.«

»Und wenn ich doch enttäuscht bin?«

»Äh … vielleicht irre ich mich, aber ist das nicht deine Lebenseinstellung? Dass du immer von allem enttäuscht bist?«, erwiderte Caitlin.

Vince musste zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Er folgte den beiden auf den Dachboden.

Naturgewalt 3: Theo.

Theo war nicht dumm. Nur mit einer hohen Intelligenz ausgestattete Menschen können exakt berechnen, wie wenig sie für die Schule tun müssen, um gerade so in keinem Fach durchzufallen. Theo war stolz auf die geschickten Manöver, mit denen er sich den perfekten Notendurchschnitt erarbeitet hatte: 4-. Was die Zulassung zum College anging, waren die Noten bis zur Highschool nämlich komplett unwichtig – und in der Highschool würde er plötzlich wie durch ein Wunder anfangen, Einser zu schreiben, was seine überglücklichen Eltern dazu bringen würde, ihm ein Auto zu kaufen. Theo würde seinen Notendurchschnitt managen wie sein Dad seine Aktien. Selbst wenn er kein Baseball-Stipendium bekommen sollte, würde ihm die Hälfte aller halbwegs interessanten Universitäten offenstehen, und sobald er auf dem College war, konnte er sich wieder gehen lassen und erneut Vierer und Fünfer einfahren. Alles lief nach Plan.

Theo hatte also eine Menge Erfahrung damit, mittelmäßig zu sein, und mit Nicks Dad, der seinen Nachforschungen zufolge ein extrem mittelmäßiger Baseballspieler gewesen war, konnte er sich deshalb hervorragend identifizieren. Wayne Slate, der gerade mal zwei Jahre für die Tampa Bay Rays gespielt hatte, war zwar ein ziemlich guter, aber kein so überragender Werfer gewesen, dass es zu einem respektvolleren Spitznamen als »Windloch-Wayne« gereicht hätte. Ein armer Kerl. Windloch-Wayne brauchte dringend einen Fan – und Theo suchte irgendeine Möglichkeit, sich zwischen Nick und Caitlin zu drängeln. Er musste dem Mann nur etwas Honig in die Haare schmieren …

Theo lungerte hinter der Hecke herum, wo man ihn vom Haus aus nicht sehen konnte, bis der Wagen von Nicks Dad in die Einfahrt einbog. Slate stieg aus, nahm zwei Tüten Fast Food vom Beifahrersitz und ging zur Haustür.

Kurz davor fing Theo ihn ab. »Mr Slate? Haben Sie kurz Zeit?« Theo setzte sein schönstes Eigentlich-bin-ich-doch-ein-schüchterner-Junge-Gesicht auf. Das funktionierte immer – bei Mädchen, Erwachsenen und bestimmten Hunderassen.

»Ja?«, fragte Slate mit einer Spur Besorgnis.

»Sie sind doch Nicks Dad, oder? Ich … ich hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht der Wayne Slate von den Tampa Bay Rays sind?«

Slate nahm eine etwas aufrechtere Haltung an. »Du hast von mir gehört?«

Theo ging drei Schritte auf ihn zu. Er durfte nichts überstürzen. »Von Ihnen gehört? Das soll wohl ein Scherz sein! Sie sind der einzige Werfer, der Tyler Spornak zweimal im selben Inning rausgeworfen hat!«

Da kicherte Slate. »Also das war jetzt nicht grad mein bester Tag. Hätte ich nicht so mies geworfen, wäre Spornak doch gar nicht zweimal drangekommen.«

»Äh … bitte nehmen Sie’s mir nicht übel, aber man muss das Gras doch auch mal halb voll sehen! Sie waren das Beste, was die Rays damals zu bieten hatten! Sie hätten die Mannschaft bis zur World Series geführt – wenn Sie sich nicht den Wurfarm verletzt hätten. Echt schade …«

Slate betrachtete Theo ungläubig. »Woher weißt du das alles? Als ich gespielt habe, warst du doch noch ein kleines Kind.«

»Sicher, aber ich bin selber Werfer, und als Werfer muss man sich mit der Geschichte des Sports auskennen.« Theo machte einen weiteren Schritt nach vorne und feuerte den entscheidenden Ball ab. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir ein Autogramm geben würden, Sir«, sagte er und zog eine offizielle Topps-Sammelkarte mit einem tendenziell schlankeren und jüngeren Wayne Slate aus der Tasche. Theo hatte die Karte für einen Dollar fünfzig auf eBay ersteigert, plus fünfundzwanzig Dollar Expressversand. Sollte der Plan in die Hose gehen, könnte er seinen Einsatz vielleicht wieder reinholen, indem er die signierte Karte zu Geld machte.

»Ich glaub’s nicht.« Kopfschüttelnd betrachtete Slate die Karte. »Von denen hatte ich einen ganzen Haufen, aber die sind alle verbrannt … hast du was zum Schreiben?«

Theo, der ganz genau wusste, dass er keinen Stift dabeihatte, klopfte seine Taschen ab. »Nee, leider nicht. Mist.«

»Dann komm doch mit rein«, sagte Slate. »Hast du mir eigentlich schon deinen Namen verraten?«

»Theodore«, antwortete Theo mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich bin ein Freund von Nick.«

»Na, dann kannst du auch gleich zum Essen bleiben!« Slate hob die beiden großen Tüten, die er in der sammelkartenlosen Hand hielt.

»Riecht lecker. Woher ist das?«

»Vom Thailänder.«

»Cool. Ich hab noch nie thailändisch gegessen.«

Und das war auch besser so, denn eine der Hauptzutaten der thailändischen Küche sind Erdnüsse.

Naturgewalt 4: Caitlin.

Als Nick ihr unten im Garten erklärt hatte, die verschiedenen Geräte würden zusammenpassen wie ein großes Puzzle, hatte Caitlin ernstlich an seinem Geisteszustand gezweifelt. Doch während sie die Erfindungen auf dem Dachboden auf- und umbauten, wurde immer deutlicher, dass die ungewöhnlich geformten und mit scheinbar überflüssigen Kerben und Löchern ausgestatteten Gehäuse der Apparaturen nicht bloß hübsch aussehen sollten.

Jede Erfindung war schon für sich allein erstaunlich genug, doch zusammen ergaben sie etwas vollkommen anderes. Irgendwann musste Caitlin zugeben, dass sie es nur nicht einsehen wollte, weil sie nicht als Erste daraufgekommen war. Dabei war sie doch die bildende Künstlerin mit dem geschulten räumlichen Vorstellungsvermögen!

Auf der anderen Seite konnte sie nicht bestreiten, dass Nick während ihrer kurzen Freundschaft schon auffällig viele nützliche Geistesblitze gehabt hatte. Er hatte ein beinahe geniales Talent, das große Ganze zu erfassen. Noch ein Grund, ihn zu mögen.

Nick und Vince knobelten gemeinsam aus, wohin die Autobatterie gehörte, doch Caitlin, die endlich auch etwas beitragen wollte, erkannte die letzte visuelle Verbindung: Sie stülpte die durchsichtige, eiförmige Trockenhaube auf die eiförmige Glühbirne des Bühnenscheinwerfers.

Mit einem lauten Klacken rastete die Trockenhaube ein. Sie umschloss die Birne vollständig.

»Perfekt«, sagte Nick.

Der Scheinwerfer war die einzige Apparatur, an der ein Stromkabel hing, aber Nick steckte es nicht ein. Beim Flohmarkt hatte das Licht Scharen von Interessenten angelockt. Caitlin fragte sich, wen oder was es nun anlocken würde, und stellte fest, dass sie es gar nicht wissen wollte.

»Aber da fehlen noch viel zu viele Teile …«, fuhr Nick fort.

»Bist du dir überhaupt sicher, dass wir es komplett zusammenbauen sollten?«, fragte Caitlin. »Tesla war ein Genie, aber eben ein wahnsinniges Genie. Wer weiß, was passiert, wenn wir das Ding anknipsen.«

Nick schwieg, als wüsste er darauf auch keine Antwort.

Zu dritt betrachteten sie den absurden Aufbau noch eine Weile, bis Nick schließlich sagte: »Moment. Was ist mit den Lockenwicklern?«

»Die müssen noch unten im Garten liegen«, erwiderte Caitlin. »Ich geh sie schnell holen!« Sie kletterte die Dachbodenleiter hinunter und nahm die Treppe ins Erdgeschoss. Doch als sie durch die Küche zur Terrassentür eilte, geriet ihr Gehirn gewaltig ins Stolpern.

Warum saß Theo am Küchentisch? Und warum hatte er zwei große Tüten mit Essen mitgebracht?

Wie in Zeitlupe drehte Caitlin sich um. Das musste ein Irrtum sein. Ihre Augen hatten ihr einen bösen Streich gespielt.

Aber Theo saß immer noch am Küchentisch. Er lehnte sich zurück und lächelte selbstzufrieden, als würde er sich schon auf ihre Reaktion freuen.

»Was machst du hier?«, hörte Caitlin sich selbst sagen.

Theo zuckte mit den Schultern, als fände er die Frage ziemlich abwegig. »Was denn? Wieso darf ich nicht bei meinem Kumpel Nick und seinem berühmten Daddy abhängen?«

Es kam nicht oft vor, dass Caitlin die Worte fehlten, aber nun öffnete und schloss sie den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Erst nach einiger Zeit entrang sie ihrem Hirn ein gestammeltes »W-was?«

»Du hast schon richtig gehört.« Theo verschränkte die Arme. »Ich komme jetzt öfter vorbei. Und falls du dich fragst, wo Mr Slate ist … der sucht grad im Keller nach Andenken an seine Baseballkarriere.«

»Das kann jetzt nicht dein Ernst sein.«

»Oh doch«, erwiderte Theo. »Nick und ich sind ab sofort zwei wie Blech und Hefe.«

Caitlin betrachtete ihn verstört.

»Und noch was – ich werde zufälligerweise immer vorbeikommen, wenn du hier bist. Man kann sich’s doch auch zu dritt gemütlich machen, was?«

Theo wollte Nicks und ihre harmonische Zweisamkeit vergiften! Das wäre nicht nur peinlich, das wäre … Caitlin fiel kein angemessenes Wort ein. Ihr Quasi-schon-Exfreund sollte mit ihrem Noch-nicht-ganz-Freund rumhängen? Allein die Vorstellung brachte ihren Kopf fast zum Explodieren.

Aber eben nur fast. Die kleinen Tesla-Spulen, die die ahnungslose Caitlin gerade aus dem Garten holen wollte, konnten ihren Kopf dagegen buchstäblich explodieren lassen.

Naturgewalt 5: Petula.

Petula bewunderte die elegante Haltung, mit der die Gentlemen vergangener Zeiten auf ihren Hochrädern gethront hatten. Dummerweise war es absolut unmöglich, auf modernen Fahrrädern eine vergleichbare Haltung einzunehmen – sofern man die Hände am Lenker ließ. Von daher hatte Petula es sich zur Angewohnheit gemacht, Rad zu fahren »wie die Venus von Milo«, oder wie normale Menschen es ausgedrückt hätten: ohne Hände am Lenkrad. Dadurch kam sie natürlich nicht an die Bremsen, aber Petula hätte sowieso für niemanden gebremst.

Genau deshalb wäre sie um ein Haar von einem Lieferwagen des Unternehmens LifeLine-Kabel-TV geplättet worden, der mit quietschenden Bremsen in Nicks Einfahrt einbog und Zentimeter vor Petulas Nase zum Stillstand kam.

»Was soll das denn bitte!?«, brüllte Petula die Naturgewalt 6, den Typen vom Kabelfernsehen, an, wartete aber keine Antwort ab, denn bei einem Kabelfernsehmenschen wunderte sie sich eigentlich über gar nichts mehr. Mit müheloser Grazie sprang sie von ihrem Fahrrad und ließ es auf Nicks Wiese trudeln, wo es träge zur Seite kippte.

Eines wusste Petula mit Sicherheit: Um exakt 16.30 Uhr würde eine Leiche aus der Haustür zu einem Krankenwagen in der Einfahrt gerollt werden – aber sie wusste weder, wie viele Minuten zuvor es zu dem Todesfall kommen, noch wer das Opfer sein würde. Auf den Fotos war nicht einmal zu erkennen gewesen, ob die längliche Beule unter dem Laken männlich oder weiblich war.

Aber das war ihr auch egal. Hauptsache, es war nicht Nick.

Petula trat ein, ohne zu klingeln oder anzuklopfen, und stolperte beinahe über einen goldenen Schienennagel auf einem Holzbrett, der ohne ersichtlichen Grund gleich hinter der Tür herumstand.

Und schon drängelte sich Nicks nerviger kleiner Bruder an ihr vorbei und brüllte: »Das Kabelfernsehen ist da! Das Kabelfernsehen!«

Im Haus herrschte generell viel Betrieb. Petula hetzte durch die Räume, um die Situation besser überblicken zu können, und stieß fast überall auf irgendwelche Personen: Vince kam gerade mit Nick aus dem ersten Stock herunter, während eine Männerstimme, die mutmaßlich zu Nicks Vater gehörte, aus dem Keller schallte: »Ich bin immer noch am Suchen! Aber irgendwo hier muss er sein!« Und in der Küche stand Caitlin und starrte Theo an, dessen Anwesenheit Petula sich am allerwenigsten erklären konnte.

Aber Petula sah den Trubel positiv. Als auch noch der Kabelfernsehmensch dazustieß, stellte sie eine kurze Berechnung an: Die Wahrscheinlichkeit, dass Nick sich bald »die Radieschen von unten angucken würde« (eine hübsche Umschreibung für »ins Gras beißen«, die ihr Vater häufig verwendete), betrug nur noch eins zu sieben. Also falls Petula sich selbst nicht in die Kalkulation einbezog.

Aber warum eigentlich nicht? Mit einem Mal begriff Petula, dass sie genau wie alle anderen Anwesenden Gefahr lief, in Kürze auf Tuchfühlung mit den Radieschen zu gehen.

Sie rannte die Treppe hoch zu Nick und schubste dabei Vince beiseite, der die restlichen Stufen hinuntertaumelte und sich dabei beinahe, aber dann doch nicht den Hals brach. Schade eigentlich.

»Was soll das denn bitte?«, schrie Vince.

»Das fragen sich heute viele!«, erwiderte der Kabelfernsehmensch auf dem Weg ins Wohnzimmer und zwinkerte Petula dabei auf eine Weise zu, die sie fast ein bisschen frech fand.

Doch Petula ignorierte ihn und widmete sich ihrem Angebeteten. »Komm mit! Du schwebst in großer Gefahr!«

»Was redest du da?«, fragte Nick.

Sie packte ihn am Shirt und schüttelte ihn durch. »Warum kapierst du das nicht, du Idiot? Ich will dich retten!«

»Aber wovor?«

Da scheuerte Petula ihm eine – wie im Kino, wenn ein Verwirrter zur Vernunft gebracht werden musste. Doch im Gegenzug verpasste Nick ihr auch eine Ohrfeige, was sie so wütend machte, dass sie gleich noch einmal zulangte.

Plötzlich räusperte sich Caitlin, die offenbar schon eine Weile am Fuß der Treppe gestanden und das Schauspiel mitverfolgt hatte. »Darf ich Petula auch mal hauen?«

»Nur zu«, sagte Nick und schob Petula beiseite, um das Ding entgegenzunehmen, das Caitlin ihm hinhielt. Petula kniff die Augen zusammen – ein Set altmodischer Lockenwickler!?

»Was macht die überhaupt hier?«, fragte Caitlin ihn.

Kaum etwas brachte Petula schneller zur Weißglut als Menschen, die in ihrer Gegenwart in der dritten Person von ihr sprachen. Doch bevor sie ihren Unmut zum Ausdruck bringen konnte, hasteten die beiden die Treppe hinauf und verschwanden auf dem Dachboden.

Caitlin und Nick zu zweit auf dem Dachboden? Die Situation entwickelte sich in die falsche Richtung. Petulas einziger Trost war, dass Caitlin den Nachmittag mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu acht nicht überleben würde. Vielleicht war Nick ja ein Serienkiller? Vielleicht erdrosselte er sie da oben gerade? Wenn ja, würde Petula sein dunkles Geheimnis für immer bewahren, und nichts könnte sie jemals wieder entzweien.

Aber darauf konnte Petula sich nicht verlassen. Sie wusste, was zu tun war: Sie musste Nicks – und ihre eigenen – Überlebenschancen verbessern, indem sie der Rechnung einen weiteren Faktor hinzufügte. Ideal wäre eine Person, die womöglich ganz spontan tot umfallen würde.

Wohnte nebenan nicht eine alte, gebrechliche Frau?

Naturgewalt 7: Mitch

Mitch wusste, dass Nick das Klappe! Zuhören! zurückhaben wollte – das Gerät hatte es ihm selbst gesagt. Aber es hatte ihm auch gesagt, dass er Nicks Anweisungen auf jeden Fall folgen sollte. Mitch hatte es mit tausend unterschiedlichen Formulierungen gefragt, aber das Ergebnis war immer dasselbe, und so musste er das Klappe! Zuhören! wohl oder übel mitnehmen.

Doch was sich vor Nicks Haus abspielte, hatte Mitch nicht kommen sehen: Petula schob und zerrte eine verdutzte alte Dame, auch bekannt als Naturgewalt 8, über die Wiese zur Haustür, während ein kleiner Hund in einem Strickpulli, der sowohl dem Hund selbst als auch dem Schaf, das die Wolle geliefert hatte, peinlich sein müsste, wütend nach Petulas Fersen schnappte.

»Schneller! Wir brauchen Ihre Hilfe!«, brüllte Petula der alten Dame ins Ohr. »Hier stirbt gleich jemand!«

»Hä?«, sagte Mitch. »Wer soll denn sterben?«

Petula betrachtete ihn, als hätte er eine dumme Frage gestellt. »Das weiß ich noch nicht!«, keifte sie und schubste die alte Dame weiter zum Haus und durch die Tür.

Tja, Petula hatte eben eine Menge liebenswürdiger Eigenheiten, die Mitch vor dem gestrigen Tag, vor dem Kuss, vielleicht für nervige Macken gehalten hätte. Er lächelte über diesen absurden Gedanken.

Dann warf er sich ein Kieferbrecher-Kaubonbon, das interessanterweise genau denselben Durchmesser wie seine Luftröhre hatte, in den Mund und betrat Nicks Haus.

Naturgewalt 9: Mr Slate

Mr Slate wühlte in dem spinnwebverseuchten Keller. Eine ganz spezielle, bittersüße Nostalgie erfüllte ihn – die Nostalgie eines Menschen, der sich endlich erinnerte, wer er früher einmal war.

Unter den wenigen Dingen, die den Brand überlebt hatten, war auch ein Baseball mit Autogrammen aller Spieler der Tampa Bay Rays. Mr Slate hatte ihn mit einem Haufen angesengtem Krimskrams in irgendeine Kiste geworfen und die Kiste im Keller verstaut. Die paar schönen Erinnerungen, die an den Sachen hingen, hatten keine Chance gegen den Rauchgestank, der das Feuer jedes Mal wieder zum Leben erweckte.

Doch als plötzlich ein waschechter Wayne-Slate-Fan aufgetaucht war, hatte Mr Slate sich an den Ball erinnert. Für Nick und Danny war das Ding nichts Besonderes, da es ihre halbe Kindheit über als Dekoration im Regal gelegen hatte, aber einen Jungen wie Theodore könnte man damit sicherlich beeindrucken. Wenn er bloß wüsste, in welcher Kiste der Ball war!

»Bin gleich da!«, rief Mr Slate die Treppe hinauf. »Kann sich nur noch um Stunden handeln!«

Zugleich griff er nach der hintersten Kiste, ohne zu ahnen, dass er dabei eine ganze Reihe von Spinnennetzen durchbohrte und ein paar ziemlich launische schwarze Witwen aus ihrem wohlverdienten Schlaf riss.

Und schließlich Naturgewalt 10: Nick

Während Caitlin überlegte, wo das Lockenwickler-Set in die rekonstruierte Apparatur passen könnte, ging Nick ins Erdgeschoss, um nachzusehen, was es mit dem Lärm da unten auf sich hatte.

Dabei begegnete er Petula, die mit der alten Nachbarin die Treppe rauf und runter rannte. »Hoch, hoch!«, feuerte sie die Greisin an, und diese hetzte schnaufend und ächzend ins Obergeschoss, wo sie von Petula gezwungen wurde, sofort wieder kehrtzumachen und die Stufen hinunterzujagen. Ein Auftritt, den Nick nicht mal Petula zugetraut hätte, der inoffiziellen Botschafterin des Anormalen in Colorado Springs.

»Was soll das?«, fragte er. »Wenn du so weitermachst, kriegt die arme Frau noch einen Herzinfarkt.«

»Pssst«, machte Petula. »Das ist unser kleines Geheimnis!«

Nick fasste Petula am Arm und zerrte sie die Treppe hinunter. In der Haustür kollidierten sie mit dem Typen vom Kabelfernsehen, der wohl auch gerade gehen wollte.

»Nick!«, rief Danny voll übersprudelnder Freude. »Wir haben sechshundertzweiundneunzig Sender! Wollen wir sie zusammen schauen?«

»Ich hab grad ein bisschen viel um die Ohren!«, antwortete Nick. »Fang einfach an, ich hol dich schon ein!«

»Ich kann mit ihm schauen«, sagte Vince. »Hochleistungszappen ist der einzige Sport, in dem ich richtig gut bin. Ich könnte mir sogar eine Profikarriere vorstellen.«

Draußen auf der Wiese machte Nick Petula klar, dass er die Wahrheit hören wollte, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. »Sag mir, was für ein Problem du schon wieder hast! Aber auf Englisch und ohne Petulismen!«

Petula atmete tief ein – und überfuhr ihn mit einer überraschenden Information: »Heute Nachmittag wird hier jemand sterben. In deinem Haus. Frag mich nicht, woher ich das weiß – ich weiß es halt. Und ich will dir das Leben retten. Da könntest du ruhig ein bisschen dankbarer sein!«

»Hier wird jemand sterben? Was soll das heißen?«

»Was schon? Irgendwer wird den Löffel abgeben! In die ewigen Jagdgründe eingehen! Den Holzpyjama anziehen!«

»Den Holzpy-«, wiederholte Nick verwirrt – und zählte endlich eins und eins zusammen. »Die Kamera! Die Kamera, die du mir abgekauft hast!«

»Das ist jetzt nicht so wichtig …«

»Die Kamera kann in die Zukunft schauen!«

»Das ist jetzt nicht so wichtig!«

Auf einmal erstarrte Petula. Nick folgte ihrem Blick – zur Einfahrt, wo der Typ vom Kabelfernsehen gerade viel zu schnell ausparkte. Offenbar ohne die alte Nachbarin zu sehen, die mit ihrem Hund hinter seinem Wagen entlanglief.

»Hey! Vorsicht!«, brüllte Nick.

Die Nachbarin blickte auf, entdeckte den nahenden Lieferwagen und sprang im letzten Augenblick aus der Gefahrenzone. Der Hund war zu langsam, sodass der Wagen über ihn hinwegrollte – doch der Unterboden touchierte das winzige Tier nicht einmal, und als der Mops im Strickpulli wieder zum Vorschein kam, war er nur noch entnervter als sonst.

»WARUM hast du das GEMACHT?«, schrie Petula Nick an. »Das wäre doch ideal gewesen! Für uns alle! Aber nein, du musstest ja die alte Dame retten!«

»Was erwartest du von mir? Soll ich einfach zuschauen, wie sie überfahren wird?«

»Ja! Lieber die Alte als ich oder du oder irgendwer von den ganzen Leuten bei dir zu Hause!«

Nick hatte keine Zeit, über die Logik tödlicher Prophezeiungen zu debattieren. Er drehte sich um und rannte zurück ins Haus. Petula verfolgte ihn, und so sprang die Wahrscheinlichkeit wieder auf eins zu acht.

Mitch musste sich noch nie vorwerfen lassen, hellseherische Fähigkeiten oder ein feines Gespür für die Wellenbewegungen übernatürlicher Frequenzen zu besitzen. Er kam nicht mal mit dem Sendersuchlauf des Autoradios seiner Mom klar.

Doch anscheinend hatte seine innige Beziehung zum Klappe! Zuhören! sein Einfühlungsvermögen in die Welt des Übersinnlichen gesteigert, denn nun erfasste ihn eine dunkle Vorahnung. Oder hatte er bloß ein mulmiges Gefühl, weil Petula gerade verkündet hatte, dass gleich jemand sterben würde? Im Haus war zwar einiges los, aber bisher machte nichts davon einen lebensbedrohlichen Eindruck. Bis auf die trommelfellsprengende Lautstärke des Fernsehers, den Nicks kleiner Bruder einfach nicht unter Kontrolle bekam.

»Den Sender kann ich auch nicht umschalten!«, sagte Danny zu Vince, der neben ihm auf dem Sofa saß. »Ach, jetzt ist das Ding schon wieder kaputt!« Er donnerte die Fernbedienung auf den Couchtisch.

»Sind bestimmt bloß die Batterien alle!«, brüllte Vince über den plärrenden Fernseher hinweg und streckte die Hand aus. »Gib mal her!«

Zusammen waren der Fernseher und die beiden Jungs so laut, dass Mitchs Herz spürbar beschleunigte. Er lutschte noch fester an seinem Kieferbrecher und zog beinahe automatisch an der Schnur des Klappe! Zuhören!.

»Ich sollte jetzt …«, sagte er und ließ die Schnur wieder los, doch der Fernsehersound übertönte die Antwort.

Mitch hielt sich das Gerät ans Ohr und zog die Schnur noch einmal. »Ich sollte jetzt …«

Und das Gerät sagte: »… das Haus verlassen. Aber sofort!«

Vor Schreck riss Mitch den Mund auf – was den Kieferbrecher veranlasste, seine Zunge hinunterzurollen, geradewegs auf das Gaumenzäpfchen zu, das vor seiner Kehle baumelte wie ein umgedrehter Kegel.

Und gleich würde Mitch den Kegel abräumen.

Hätte man Petula gefragt, was das schlimmste Gefühl der Welt war, hätte sie gesagt: Hilflosigkeit. Ohne den geringsten Zweifel zu wissen, was geschehen wird, aber unfähig zu sein, es aufzuhalten oder zumindest in die richtige Richtung zu lenken. Sie hatte alles gegeben, doch die verfluchte Oma wollte einfach nicht abkratzen.

»Nein! Nick!«, brüllte sie und rannte ihm hinterher. Nick war schon an der Haustür, doch Petula hoffte, ihr überschäumendes Adrenalin würde ihr die Kraft verleihen, ihn zu packen und auf die sichere Wiese zu schleudern.

Tatsächlich reichte ihr Adrenalin gerade noch, um sie etwas zu hastig gehen zu lassen, wodurch sie mit dem Fuß an der Türschwelle hängen blieb, das Gleichgewicht verlor und auf einen goldenen Nagel zustürzte, den irgendein böser Geist genau dort platziert zu haben schien, wo er sie am besten aufspießen konnte.

Unten im Keller schlossen sich Mr Slates Finger endlich um etwas Kühles, Rundes. Das Gefühl, einen Baseball in der Hand zu halten, löste in ihm immer noch eine Welle des Glücks aus. Ja, der signierte Ball würde Theodore sehr beeindrucken. Vielleicht sollte er ihm von dem Match gegen die Cubs erzählen, wo ihm beinahe ein No-Hitter gelungen wäre. Heute würde keiner über »Windloch-Wayne« spotten!

Man kann darüber streiten, ob eine fellartige Armbehaarung, wie Mr Slate sie vorweisen konnte, Fluch oder Segen ist, aber in einem mit klebrigen Netzen zugesponnenen Keller sind zu viele Haare auf jeden Fall unpraktisch. Mr Slates Arm ähnelte einem riesigen Spinnenkokon – und das war noch nicht mal das eigentliche Problem.

Im Leben eines jeden Mannes kommt irgendwann der Moment, in dem er sich der Spinne seiner Albträume stellen muss. Doch in Wayne Slates Fall kam das Unglück leider weder allein noch zu zweit. Sondern zu dritt.

Der Baseball mit den Autogrammen der Rays interessierte Theo null – außer er könnte sich das Ding unter den Nagel reißen und ein bisschen Geld verdienen, indem er es auf eBay versteigerte. Doch zuerst musste er den Ball in Mr Slates Gegenwart ehrfurchtsvoll bewundern, um sich noch beliebter zu machen und seine Stellung als Freund der Familie zu festigen. Wegen Caitlins entnervter Reaktion hatte sich die Aktion jetzt schon gelohnt, und sie würde sich bestimmt auch noch anderweitig auszahlen. Rache war schließlich ein Gedicht, das am besten kalt zitiert wird …

Voller Vorfreude auf die Zukunft tunkte Theo einen Satay-Hähnchenspieß in eine interessante beigefarbene Soße, die kein bisschen nach Erdnuss roch, und führte das köstliche Fleisch zum Mund.

Von all dem bekam Caitlin nichts mit. Sie stand allein auf dem Dachboden und fragte sich allmählich, was Nick da unten so lange machte, während sie die halb fertige Apparatur untersuchte. Ihren Schätzungen nach fehlten noch über zehn Gegenstände – doch vielleicht brauchte man nicht alle Teile, um die Maschine zum Laufen oder wenigstens teilweise zum Laufen zu bringen. Nur wo zum Teufel gehörten die Lockenwickler hin? Caitlin kam einfach nicht darauf. Sie öffnete das Kästchen und betrachtete sie nachdenklich: sechs blau-graue Zylinder aus straff gewickeltem Draht. Aber Moment mal … vielleicht war das Kästchen nur als Aufbewahrungsmöglichkeit gedacht, und die Drahtspulen mussten einzeln angebracht werden? Dann müsste Caitlin die Zylinder nur aus dem Kästchen nehmen und sechs Stellen finden, wo sie in oder an die Apparatur passten.

Als Caitlin nach der ersten Spule griff, dachte sie nicht daran, dass auch elektrische Transformatoren aus aufgewickeltem Draht bestanden – und dass Nikola Teslas eigens entwickelte Transformatoren aus gehärtetem Tantal tödlicher waren als jede Hochspannungsleitung. Einen davon mit bloßen Händen zu berühren wäre weit schmerzhafter, als erneut vom Blitz getroffen zu werden …

Die schludrige Arbeit des Kabeltypen machte Danny stinksauer. Der Mann war kaum weg, da funktionierte die Kiste nicht mehr! Danny hämmerte die Fernbedienung auf den Tisch. Irgendwie musste er seine Wut rauslassen.

»Dad!«, schrie er. »Haben wir irgendwo Batterien?« Dann versuchte er, das Batteriefach aufzufummeln, aber er kam keinen Millimeter voran. Er wusste nicht mal, ob er kleine oder normale Batterien brauchte oder eine dieser blöden kastenförmigen Batterien, die man in Rauchmelder einlegte, damit die verdammten Teile funktionieren – aber dann funktionierten sie doch nicht, und deshalb war Dannys Mom jetzt tot. Aus diesem Grund hasste Danny alle Batterien aus tiefstem Herzen. Er drosch die Fernbedienung noch zorniger auf den Tisch, während Vince zum Fernseher ging, um die Lautstärke auf traditionelle Weise herunterzudrehen.

Da kam Nick herein, mit einem Gesicht, als hätte ihn irgendetwas schrecklich aufgeregt. Er sah Danny an, als wäre die übertriebene Lautstärke seine Schuld. »Kannst du das Ding mal leiser machen!?«

Als hätte Danny das nicht versucht! Doch bevor er es ihm erklären konnte, schnappte Nick sich die Fernbedienung, um es selbst zu probieren.

Auch gut, dachte Danny. Soll er doch die Batterien holen! Grenzenlos entnervt schmiss er sich wieder nach hinten in die Sofapolster, was erneut eine Wolke uralten Staubs aufwallen und das Porträt von Großtante Greta beben ließ – so heftig, dass der Nagel aus der Wand brach.

Nick konnte nicht wissen, wie viele kosmische Schicksalsfäden sich in seiner Hand sammelten, als er Danny völlig entnervt die Fernbedienung abnahm. Mitch hatte diesen Augenblick vorausgeahnt, doch der verzweifelte zunehmend daran, das Bonbon irgendwie aus seinem Hals zu bekommen, um nicht zu ersticken. Und Petula, die durch die prophetischen Fotos der Boxkamera einen Blick auf die Zukunft erhascht hatte, interessierte sich gerade eher für das metallische Objekt, auf das ihr Körper – oder genauer gesagt: ihr Herz – rasend schnell zurauschte.

Auch als Nick mit der Fernbedienung auf den Bildschirm zielte und den Aus-Knopf drückte, wusste er nicht, was er da tat. Er bekam nur mit, dass im Haus plötzlich die Hölle losbrach: Hinter ihm rutschte ein Bild die Wand hinunter; Mitch warf sich aus unerklärlichen Gründen auf die Ecke eines Beistelltischs; und aus dem Keller schoss Nicks Dad und kreischte wie ein kleines Mädchen.

Mr Slates markerschütternder Schrei, der selbst den brüllenden Fernseher deutlich übertönte, sollte viele Leben retten: Caitlin ließ vor Schreck das Kästchen mit den Lockenwicklern fallen, die daraufhin Funken sprühend über den Boden rollten, als wollten sie Caitlin ausdrücklich warnen, sie bloß nicht zu berühren.

Theo erstarrte, genau eine Sekunde bevor die tödliche Erdnusssoße seine Lippen berührt hätte.

Danny sprang vor Entsetzen vom Sofa auf, als der riesige Eichenholzrahmen herunterkrachte und in die Stelle einschlug, wo eben noch sein Kopf gewesen war.

Mitchs Rettung in letzter Sekunde war tatsächlich die Ecke des Beistelltischs. Der Aufprall katapultierte den Kieferbrecher Richtung Haustür, wo er den goldenen Nagel abschoss – der zwar nicht umkippte, aber so weit zur Seite rutschte, dass er nicht Petulas Herz durchbohrte, als diese Sekunden später auf der scharfen Spitze landete, sondern nur ihre Bluse zerriss und eine blutige Schramme an ihrer Seite hinterließ.

In der Küche schaltete Theo schnell: Er kratzte die empörten schwarzen Witwen mit dem Satay-Hähnchenspieß von Mr Slates Arm, bevor sie den Mann beißen konnten. Es knirschte herzhaft, als er sie mit den Schuhen zerstampfte.

Und im Wohnzimmer plärrte der Fernseher weiter vor sich hin. Nicks Druck auf die Fernbedienung hatte keine Wirkung gehabt.

Jedenfalls nicht auf den Fernseher.

Die »lustigen« Spiele, die Vince im Kindergarten spielen musste, hatten ihm nie gefallen. Schon damals hatte er die nötige geistige Reife besessen, um zu erkennen, dass die meisten Spiele darauf ausgelegt waren, ein einzelnes Kind auszusondern und/oder zu erniedrigen. Und dieses Kind hieß praktisch jedes Mal Vince. Irgendwer landet beim Sackhüpfen immer mit dem Gesicht voran im Dreck. Irgendwer tapst immer als blinde Kuh durch den Raum. Irgendein armer Idiot muss es nun mal sein. Und nichts ist demütigender, als bei der Reise nach Jerusalem immer als Erster auszuscheiden. Doch irgendwann hatte Vince sein Los akzeptiert und beschlossen, sein düsteres Außenseitertum als ehrenwerte Mission aufzufassen.

Deshalb überraschte ihn der schicksalhafte Verlauf dieses Nachmittags nicht. Er passte zum ewigen Thema seines Lebens. Das Universum schob ihm zum x-ten Mal den schwarzen Peter zu.

Vince wusste nicht, dass die Fernbedienung nicht auf Dannys Kommandos reagiert hatte, da sie auf Nicks Fingerabdruck programmiert war. Er wusste auch nicht, dass die Fernbedienung keinen der sechshundertzweiundneunzig Sender des LifeLine-Kabelnetzes einstellen konnte, weil sie gar nicht von LifeLine-Kabel-TV stammte.

Die Fernbedienung war ein Geschenk der Accelerati.

Und als Nick den Aus-Knopf drückte, deaktivierte sie Vince’ Herz. Sie funktionierte genauso zuverlässig wie bei der Ermordung des armen Mr Svedberg. Es bestand keinerlei Aussicht auf Rettung.

Noch bevor Vince auf dem Boden aufschlug, war er tot.



22.  Bekannt aus Funk und Fernsehen

Neeeiiin!«

Einen Sekundenbruchteil zu spät begriff Nick, was er getan hatte. Als sein Finger den Aus-Knopf nach unten drückte, spürte er, wie ein unsichtbarer Impuls aus der »Fernbedienung« schoss – und er wusste instinktiv, dass er ein sehr ungewöhnliches Gerät in der Hand hielt.

Vince stand gerade vor dem Fernseher und versuchte, die Lautstärke herunterzudrehen. Damit befand er sich direkt in der Schusslinie des bioelektrischen Impulses.

Nick ließ die Fernbedienung fallen und rannte zu ihm. Er hatte keine Ahnung von Wiederbelebungsmaßnahmen, er kannte das nur aus dem Fernsehen, und trotzdem begann er sofort mit einer verzweifelten Herzdruckmassage. Dann traf sein Vater ein. Mr Slate hatte genauso wenig Ahnung von Wiederbelebungsmaßnahmen, aber er hatte seinem Sohn viele Jahre Fernseherfahrung voraus. Mr Slate tat, was er konnte, während Caitlin, die die schreckliche Szene von der Treppe aus beobachtet hatte, ihr Handy hervorholte und den Notruf wählte.

Bald wurde klar, dass Vince verloren war.

Da schwenkte Nicks Zorn um – von der mörderischen Fernbedienung auf die einzige Person, die von Anfang an gewusst hatte, dass der Tod an seine Tür klopfen würde.

Petula untersuchte noch ihre eigene Wunde, als Nick auf sie zustürmte. Sie hatte erst vor ein paar Sekunden begriffen, dass nicht sie, sondern Vince gestorben war – doch ihre Erleichterung sollte nicht von Dauer sein.

»Du hast es gewusst!«, brüllte Nick sie an. »Du hast es gewusst und nichts dagegen getan!«

»Aber ich wusste doch nicht, was passiert!«, versuchte Petula es ihm zu erklären. »Ich wusste nur, dass irgendwas passiert, und ich hätte es sowieso nicht aufhalten können!«

»Das ist egal!«, schrie er. »Es ist egal, ob man was dagegen tun kann oder nicht, es ist egal, ob man eine Chance hat oder nicht – man muss es versuchen! Man muss es immer weiter versuchen! DU bist schuld, dass er tot ist!«

Sie bemühte sich, ihm die Zusammenhänge begreiflich zu machen – ein Foto der Zukunft konnte man nicht ändern. Man konnte ihm höchstens den richtigen Rahmen verleihen. Aber Nick wollte es nicht begreifen. Er gab ihr stur die Schuld.

Dass der Nachmittag so enden würde, hatte Petula nicht vorausgesehen. Sie hatte gedacht, sobald der Sensenmann zuschlug, würde Nick alles verstehen. Wieso war er ihr nicht dankbar? Wieso kapierte er nicht endlich, was sie für ihn empfand? Indem sie hierhergekommen war, hatte sie ihr eigenes Leben riskiert, um seines zu retten! Aber nein …

»Raus hier!«, knurrte Nick. »Raus, oder ich schwöre dir, hier werden gleich zwei Leichen abtransportiert!«

Dazu würde es kaum kommen, das wusste Petula von ihren Fotos. Doch sie gab sich geschlagen. »Na gut. Dann geh ich wohl mal.«

Schnell drehte sie sich um und verließ das Haus, damit Nick ihre Tränen nicht sah.

Als Petula verschwunden war, konnte Nick sich wieder auf die Geschehnisse im Wohnzimmer konzentrieren. Zum zweiten Mal in seinem Leben war etwas Unvorstellbares passiert. Etwas, das sich niemals wiedergutmachen ließ. Etwas, das ihn und sein Leben für immer verändern würde.

Er hatte das Gefühl, erneut hilflos auf der Wiese vor dem brennenden Haus zu stehen und zuzusehen, wie sein Dad zur Veranda sprintete, um seine Mom zu retten – und wie die Veranda zusammenstürzte, als die Flammen aufloderten wie das Tor zur Hölle und alles auffraßen, was Nick auf dieser Welt hatte. Wie damals tötete der Schock seine Sinne nicht ab, sondern ließ ihn alles kristallklar wahrnehmen.

Das Keuchen seines Vaters, der den Brustkorb des leblosen Jungen immer noch krampfhaft zusammendrückte … Caitlins schluchzendes Flüstern, als sie den Krankenwagen rief … Mitch, der ein paar Meter entfernt stand und die Schnur des blöden Klappe! Zuhören! gezogen hatte, aber sich nicht traute, sie wieder loszulassen … der Knall, mit dem die Terrassentür zufiel, als Theo sich unauffällig verdrückte, bevor noch irgendwer auf die Idee kam, ihm die Schuld zu geben.

Danny hob die Fernbedienung auf und sah Nick an, als könnte sein großer Bruder ihm das alles erklären. Nick schlug ihm die Fernbedienung aus der Hand. Dabei spürte er doch, dass sie nicht auf Danny reagieren würde. Nur Nick konnte sie benutzen, kein anderer. Die Accelerati hatten eine klare Botschaft geschickt: Nick selbst konnten sie nicht töten – aber sie hatten kein Problem damit, jemanden über die Klinge springen zu lassen, der ihm nahestand. Irgendjemanden. Und das Töten selbst überließen sie Nick.

Wie damals beim Tod seiner Mom sagte ihm eine unüberhörbare Stimme, dass dies das Ende der Welt war. Aber heute ertönte die Stimme nicht nur in seinem Kopf.

Niemand hatte den Fernseher ruhigstellen können, und so brüllte ein Nachrichtensprecher, der selbst für Nachrichtensprecherverhältnisse ungewohnt ernst wirkte, mitten durch die tragische Szenerie. Was er zu sagen hatte, ließ Vince’ Tod im größeren Zusammenhang beinahe nebensächlich erscheinen.

Die Welt würde tatsächlich untergehen – unter der kalten, steinernen Wucht Felicity Bonks.



23.  Bonk

Man könnte meinen, dass Menschen, die gerade vom baldigen Ende der Welt erfahren haben, augenblicklich in Massenpanik ausbrechen und anfangen, Supermärkte zu plündern. Aber ein weltweites Chaos kocht nicht von jetzt auf gleich hoch. Der Himmelskörper Felicity Bonk war wie die Verwandte, die ihren Überraschungsbesuch erst ankündigte, als ihr Auto schon in die Einfahrt rollte – sodass ihre Gastgeber nicht mal Zeit hatten, schnell das Haus zu putzen.

Am Montag würde der Asteroid die Erde zerstören. Schluss, Aus, Ende.

Kaum war der Weltuntergang verkündet, platzten die Gotteshäuser aus allen Nähten, denn so mancher wollte noch rasch seine Seele retten; aber auch in den Kinos war einiges los, da viele lieber ein letztes Mal in eine andere Realität entfliehen wollten. Ja, jeder sollte frei entscheiden dürfen, wie er mit dem Ende der Welt umgeht. Außer vielleicht der Typ, der im Stile des großen Archimedes nackt durch den Kaktusgarten des Museums von Colorado Springs rannte und dabei etwas schrie, das nicht nach »Eureka!« klang.

Das ganze Wochenende über stritten sich entrüstete Experten in Funk und Fernsehen, ob die Regierungen der Welt (a) die Wahrheit unverschämt lange vor der Öffentlichkeit verborgen hatten oder (b) zu blöd gewesen waren, die Wahrheit zu erkennen, ehe es zu spät war. Aber letztlich war diese Frage unwichtig. Felicity Bonk war auf dem Weg zur Erde, daran hätte auch eine zeitige Warnung nichts geändert. Felicity Bonk war riesengroß und sehr schnell, und egal, in welchem Erdteil man zu Hause war – am Montag um 17.19 Uhr Mountain Time plus/minus eine Minute würde sie einem die Lichter ausknipsen.

Der Montagmorgen. In Colorado Springs war alles wie immer und doch ganz anders.

Die Schulbusse fuhren; die Zeitungsausträger strampelten ihre Gebiete ab; die Kunden des neuen Starbucks in der Innenstadt klagten darüber, dass sie nun nie erfahren würden, wie ihre Lieblingsfernsehserien ausgehen sollten. Wäre das Ende aller Zeiten ein Stück Kuchen, wäre es viel leichter, hier und da einen Krümel abzuknabbern, als gleich das ganze unverdauliche Ding herunterzuwürgen.

Im Großen und Ganzen taten die Leute, was sie jeden Montagmorgen taten, denn was sollten sie auch sonst machen? Überraschenderweise tauchte sogar etwa jeder zweite Schüler in Nicks Schule auf – ihre Eltern hatten sie dorthin geschickt, weil sie sich »in Ruhe vorbereiten« mussten. Als bräuchte man bloß einen guten Plan und einen gewissenhaft gepackten Koffer, um den Weltuntergang zu meistern.

»Unter diesen Umständen«, sagte Nicks Mathematiklehrer in der ersten Stunde, »ist die Schulaufgabe am Freitag wohl abgesagt.«

Einige Kids jubelten reflexartig, als hätten sie noch nicht kapiert, dass auch der Freitag selbst abgesagt war. Trotzdem war der Lehrer ein Mann, dem sein Fach sehr am Herzen lag, weshalb der Kurs die restliche Stunde damit verbrachte, die Geschwindigkeit und Flugbahn des Asteroiden zu berechnen. Die fortgeschrittenen Schüler versuchten sogar zu kalkulieren, in wie viele Teile die Erde zerspringen würde; man einigte sich auf sechzehn.

Nicks Englischlehrer las das Bilderbuch Gute Nacht, Mond vor und ließ die Schüler danach still über die tiefgründige Aussage nachdenken. Im Gegensatz dazu nuckelte Nicks Sozialkundelehrer Mr Brown an einer Flasche Jack Daniel’s, lachte sehr viel und sagte immer wieder: »Was soll denn passieren? Sollen sie mich doch rausschmeißen!«

Am traurigsten machte Nick, dass Caitlin nicht in die Schule gekommen war. Ihre Eltern hatten sie gebeten, zu Hause zu bleiben, und nicht nur das: Sie musste auch noch ihr Handy ausschalten, damit sie ihren letzten Tag auf Erden nicht mit »idiotischem Geschwätz« verplemperte. Deshalb versuchte Caitlin auf ihre Art, mit dem Ende der Welt zurechtzukommen – in fieberhafter Eile scannte sie Kunstwerke, Fotos und andere Bruchstücke ihres Lebens ein und speicherte sie in der Cloud. Sie klammerte sich an die absurde Vorstellung, dass die Erde zwar untergehen, die Datenwolke aber weiter im luftleeren Raum schweben würde.

Mitch ging auch nicht in die Schule. Er verbrachte den Tag lieber im Bett, und seine Mutter hinderte ihn nicht daran. Aber er schlief nicht – er versuchte vielmehr, sein ganzes Leben an einem einzigen Tag zu leben. Mitch schloss die Augen und stellte sich alles vor: Seinen Abschluss würde er an der Elite-Universität Yale machen (wieso nicht?) und danach noch in Harvard Jura studieren (wieso nicht?), damit er den Typen, die seinen Vater hinter Gitter gebracht hatten, den Prozess machen und die ganze gruselige Bande für immer wegsperren konnte (wieso nicht?). Außerdem würde er Petula Grabowski-Jones heiraten, die bald aus ihrer ungelenken Phase herauswachsen und eine Karriere als Supermodel antreten würde (okay, langsam wurde es unrealistisch). In seinen Tagträumen spürte Mitch auch all die virtuellen Cents auf, die sein Vater entwendet hatte, und gab sie den Banken zurück, wofür ihm diese so dankbar waren, dass er die Hälfte, also rund 375 Millionen Dollar, behalten durfte. Davon kaufte er sich eine Insel und errichtete dort ein privates Raumfahrtunternehmen, das gleichzeitig große Gewinne und riesigen Spaß machte.

An diesem Montag hätte Mitch als sehr alter, sehr glücklicher Mann sterben können – wäre da nicht das Klappe! Zuhören! gewesen, das er nach Vince’ Tod wieder mit nach Hause genommen hatte. Irgendwie benahm es sich noch merkwürdiger als sonst …

Vince selbst blieb der Trubel erspart. Er war schon vorher eines schnellen, schmerzlosen Todes gestorben. Was irgendwo schade war, da Vince der wahrscheinlich einzige Mensch gewesen wäre, dem es Spaß gemacht hätte, das Ende der Welt mitzuerleben.

Seine Mom war nicht mehr ganz so fröhlich wie Vince’ früheres Zuhause, doch sie war einfach nicht imstande, denselben Trübsinn auszustrahlen wie ihr Sohn zu seinen Lebzeiten. Stattdessen lief sie durch den Garten, schnitt jede einzelne ihrer preisgekrönten Blumen ab und verwandelte das Haus in ein Meer aus strahlend bunten Sträuchern. Nur eine Rose steckte sie nicht in die Vase. Mit dieser Rose ging sie zum Bestattungsinstitut und legte sie auf Vince’ Brust.

Vince’ Mom hatte die dornigste Rose ausgesucht. Sie wusste, dass ihr Sohn keine andere gewollt hätte.

Es ist fraglich, ob die großen, weltbewegenden Ereignisse wirklich so bedeutsam sind. Kaum jemand macht sich klar, dass das Schicksal der Menschheit oft nicht an den scheinbar entscheidenden Augenblicken, sondern an den kleinen, bald wieder vergessenen Momenten hängt. Etwa an dem Moment, als Captain E. J. Smith sich entschied, die Maschinen der Titanic mit voller Kraft voraus laufen zu lassen, bevor er sich schlafen legte. Oder an dem Moment, als Albert Einstein endgültig genug hatte und beschloss, seinen öden Job beim Patentamt hinzuschmeißen. Oder auch an dem Moment, als die grelle Sonne Sir Isaac Newton so sehr auf den Geist ging, dass dieser sich sagte: »Geht’s noch!? Dann setze ich mich eben unter dem Apfelbaum da drüben in den Schatten!«

Ein kleiner, unbeachteter Moment, der am Ende wahrlich weltzerfetzende Konsequenzen haben sollte, war auch der Augenblick, als Nick Slate beschloss, einen Flohmarkt zu veranstalten. Nick bezweifelte keine Sekunde, dass der Baseballhandschuh seines Bruders den Asteroiden angezogen hatte. Trotz der ewigen Kreisbewegung der Erde um die Sonne und der Rotation der Erdkugel selbst sollte Felicity nach den Berechnungen der Astronomen in die Sportanlage einschlagen, in der Danny die Sternschnuppen angefleht hatte – und hätte Nick den Kram auf dem Dachboden nie angerührt, hätte Danny den Handschuh nie angezogen.

Obwohl Nick wusste, dass es nichts brachte, machte er sich deswegen den ganzen Tag lang verrückt. Wohin er auch schaute – all das würde bald nicht mehr existieren, und wer war schuld? Er. Hätte es denn schlimmer kommen können, wenn die Accelerati Teslas Erfindungen an sich gerissen hätten?

Die meisten Eltern, die es bisher nicht wahrhaben wollten, sahen am Ende doch ein, dass alles aus war, und holten ihre Kinder von der Schule ab. Auch Nicks Vater. Er wollte den letzten Nachmittag mit seinen Söhnen verbringen.

Um halb fünf – noch eine knappe Stunde bis zum Ende – grillte Mr Slate die Steaks, die eigentlich fürs nächste Wochenende gedacht gewesen waren. Auf dem Fernseher lief ein Sender, der sich zur Feier des Tages entschieden hatte, nur noch Akte-X-Folgen zu zeigen. Die Nachrichtensender beschäftigten sich allesamt mit Weltuntergangspartys, auf denen sich irgendwelche Prominenten tummelten.

Nick beobachtete seinen Bruder. Danny saß am Terrassentisch, als würde ihn das ganze Apokalypse-Tamtam ziemlich langweilen.

Weiß er Bescheid?, fragte Nick sich. Ist er daraufgekommen, dass sein Handschuh den Asteroiden angelockt hat?

»Danny?«, sagte er.

Dannys Kopf drehte sich zu ihm. Nick öffnete den Mund – aber er hatte nichts zu sagen. Wenn sein Bruder Bescheid wusste, könnte ihn sowieso nichts mehr aufmuntern, und wenn nicht, gab es keinen Grund, ihn damit zu belasten.

»Was ist?«, fragte Danny. »Willst du mir jetzt auch sagen, dass du mich lieb hast? Das sagt Daddy mir alle fünf Minuten.«

Nick blieb still.

Danny blickte in seinen Schoß und ballte die Faust. »Weißt du was? Ich find’s gut, dass die Welt untergeht. Dann sehen wir Mommy früher wieder.«

Da konnte Nick nicht mehr anders: Er lief zu seinem Bruder und umarmte ihn fester als je zuvor und jemals wieder. »Das ist die richtige Einstellung, Danny.«

Danny zuckte nur mit den Schultern. »Wenn ich der Einzige wäre, der sterben muss, hätte ich jetzt Angst. Aber alle müssen sterben, und deshalb habe ich keine Angst. Komisch, was?«

Nick lächelte nur. »Hilf Dad doch mit den Steaks, ja?«

Als sein Bruder aufstand und sich zu Dad an den Grill stellte, ging Nick auf sein Zimmer. Er wollte nachdenken und versuchen, sich etwas von Dannys gesunder Sicht auf den Weltuntergang abzuschauen. Blöderweise konnte er sich dazu nicht in seine Wohlfühloase unter dem Oberlicht legen, denn dort standen die Tesla-Erfindungen herum, noch immer zu einem halb fertigen Aufbau zusammengesetzt. Nick würde nie erfahren, was es war und wozu es gut gewesen wäre, aber das war nun unwichtig.

Er betrachtete die Apparatur. In seinem Inneren stieg eine unkontrollierbare Wut auf. Alles, was passiert war, alles, was er durchgemacht hatte, die vielen Rätsel, denen er nachgejagt war – alles war auf einmal bedeutungslos. Wie konnte Tesla nur so leichtsinnig sein, seine Erfindungen auf dem Speicher herumstehen zu lassen? Irgendwann mussten sie doch der ahnungslosen Menschheit in die Hände fallen! Oder hatte er genau das gewollt? Wollte Tesla der Welt, die seine Genialität nie gewürdigt hatte, noch nach seinem Tod eins auswischen?

Nick hätte das Zeug im Garten verbrennen sollen – aber es war noch nicht zu spät, es zu zerstören. Er wollte nicht abwarten, bis der Kram vom Asteroiden in Stücke gesprengt wurde. Er wollte es selbst erledigen.

Seine Augen huschten durch den Raum und blieben an dem Baseballschläger hängen, der drüben in der Ecke lehnte – der einzige Gegenstand, der keinen Platz in dem bizarren Gebilde zu haben schien. Nick fasste den Schläger mit beiden Händen und starrte auf den Aufbau in der Mitte des Dachbodens. Ich mach dich fertig! Für alle Baseballteams, in denen ich nie spielen werde! Für das Mädchen, das ich nie küssen werde! Für den Mann, der ich nie sein werde! Und für die verkackten Accelerati! Für Vince …

Nick nahm seine ganze Wut zusammen, riss den Schläger hoch, spannte die Arme an und holte zum ersten Hieb aus.

Als die Nachricht vom Ende der Menschheit durch Petulas bitteren Herzschmerz in ihr Bewusstsein drang, war sie persönlich beleidigt. Wie kam das Universum dazu, ihren Heimatplaneten ausgerechnet in der schlimmsten Phase ihres Lebens auszulöschen?

Natürlich wusste auch Petula, an welchem Tag und um welche Uhrzeit die Welt untergehen sollte – und exakt vierundzwanzig Stunden zuvor ging sie in den Garten hinter dem Haus und knipste ein Foto der Apokalypse. Danach lief sie schnell zu Ms Planck, um es zu entwickeln, aber leider war Ms Planck nicht zu Hause, sodass Petula gezwungen war, durch das Kellerfenster einzusteigen.

Das entwickelte Negativ bewies ein für alle Mal, dass das Schicksal nicht mehr aufzuhalten war: Auf dem Foto war kein Garten zu sehen, sondern ein Chaos aus Flammen und halb geschmolzenen Gesteinsbrocken.

Die Kamera sagte stets die Wahrheit. In unter vierundzwanzig Stunden würde der Planet Erde untergehen. Bisher hatte Petula es nicht wirklich begriffen, doch als sie das Foto sah, durchbohrte die Wahrheit ihr Herz, wie der goldene Nagel es neulich fast durchbohrt hätte.

Zu Hause hatten ihre Eltern nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig anzuschreien. Als wollten sie die kleinlichen Streitereien eines ganzen Ehelebens in ihre letzten Stunden quetschen.

Petula sollte sterben, ohne Nicks Herz erobert zu haben. Sie konnte sich höchstens damit trösten, dass ihr Angebeteter genauso tot sein würde wie sie selbst.

Um sich aufzuheitern, verfasste Petula den restlichen Abend über eine lange Liste mit Menschen, deren Tod sie sehr freuen würde, von abscheulichen Gewaltherrschern bis zu den Idioten, die nebeneinander auf dem Radweg fuhren, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. Sie zog sich in die Abgeschiedenheit ihres Zimmers zurück – und bekam daher nicht mit, dass Ms Planck in der Dunkelkammer über ihr Negativ des Weltuntergangs stolperte und sich so ihre eigenen Gedanken dazu machte.

Am Montag ging Petula nicht in die Schule. Ihr fiel niemand ein, dem sie noch ein herzliches Lebwohl zurufen wollte, und zu Hause war es inzwischen recht ruhig, da ihre Eltern nicht mehr miteinander sprachen. Hämorrhoide knabberte in seiner munteren Ahnungslosigkeit an einem Gummiknochen, wie er es wahrscheinlich bald für alle Ewigkeit im Hundehimmel tun durfte.

Was würde ich machen, wenn ich nur noch einen Tag zu leben hätte? Diese Frage hatte Petula sich schon häufig gestellt, und früher, als es noch eine rein theoretische Frage war, war sie immer zu edlen, selbstlosen Antworten gekommen: Sie würde Waisenkinder bekochen oder vereinsamte Senioren besuchen. Doch aus Theorie war Praxis geworden, und nun hatte Petula noch am meisten Lust, sich ein letztes Mal die drei alten Star-Wars-Filme reinzuziehen. Sie hatte ausgerechnet, dass der Asteroid das Leben auf Erden gnädigerweise auslöschen würde, ehe sie sich überlegen musste, ob sie sich heute mit Jar Jar Binks abgeben wollte.

Doch spät nachmittags, kurz bevor der zweite Todesstern atomisiert wurde und nur ein paar Minuten, bevor die Erde dasselbe Schicksal ereilen sollte, klingelte Ms Planck an der Tür.

Nick stand auf dem Dachboden, den Schläger angriffsbereit erhoben, die Augen auf das Konstrukt aus Teslas mysteriösen Erfindungen gerichtet. Er trat einen Schritt vor und …

… hörte eine Stimme in seinem Rücken. »Nick?«

Nick drehte sich um. Hinter ihm stand Mitch, wie immer mit dem Klappe! Zuhören! in den Armen. Er wirkte nervös, aber das war heute nicht weiter verwunderlich.

»Was machst du hier?«, fragte Nick. »Warum bist du nicht zu Hause bei deiner Mom und deiner Schwester?«

»Da war ich eben noch. Aber das Ding hier ist … komisch.«

Jetzt bekam Mitch Nicks geballten Ärger ab. »Na und? Das ist doch jetzt egal.«

Mitch antwortete mit einem verunsicherten Schulterzucken. Er konnte Nick nicht in die Augen sehen.

Da spürte Nick, dass das Klappe! Zuhören! nur ein Vorwand war – Mitch besuchte ihn aus einem anderen Grund. »Warum bist du hier, Mitch? Im Ernst?«

»Na ja, ich … ich hab nachgedacht. Du hast doch gehört, dass dieses Bonk-Dings hauptsächlich aus Kupfererz besteht? Und mein Dad hat doch gut dreihundertfünfzig Lkws voller Cents gestohlen? Und Cents sind aus Kupfer. Ich weiß, es waren nur virtuelle Cents, aber … aber da muss es doch einen Zusammenhang geben, oder?«

Nick schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

»Ein Riesenberg Kupfer hat mein Leben ruiniert. Und gleich wird ein Riesenberg Kupfer dein Leben ruinieren. Das kann doch kein Zufall sein. Das ist doch, als würde … als würde Gott uns zuzwinkern oder so.«

»Stimmt schon, Mitch.« Nun musste Nick lächeln. Er hatte es kapiert – in seinen letzten Minuten brauchte Mitch nicht seine Mom oder seine Schwester, sondern einen echten Freund. Einen, mit dem ihn etwas verband. »Ein Riesenklumpen Centmünzen wird die Erde pulverisieren …«

»Ja. Ganz schön verrückt, was?«

Nick warf einen Blick auf das Klappe! Zuhören! »Und was ist jetzt mit dem Ding los?«

»Ich zeig’s dir.« Mitch zog die Schnur und hielt sie gespannt. »Der Asteroid, der auf dem Weg zur Erde ist, wird …«

Als er die Schnur losließ, sagte das Gerät: »Muuuh!«

Er versuchte es noch einmal. »Der Planet Erde wird gleich …«

»Oink! Oink!«

Und ein drittes Mal. »In unter zwanzig Minuten werden alle Menschen …«

»Kräh! Kräh!«

»Siehst du?«, sagte Mitch. »Es ist kaputt. Gerade jetzt.«

Nick runzelte die Stirn. Irgendwo in seinem Hinterkopf regte sich eine undeutliche Idee, die er aber noch nicht in den Griff bekam. »Mitch …«, sagte er nachdenklich. »Hast du schon mal probiert, das Gerät zuerst reden zu lassen?«

Mitch zuckte mit den Schultern, zog die Schnur, ließ sie los und schwieg.

»Die Kuh macht …«, sagte das Gerät.

»Muuuh!«, rief Mitch und schlug sich die Hand auf den Mund, als hätte er lautstark gerülpst. »Sorry. Ist mir so rausgerutscht.«

»Noch mal!«, meinte Nick.

Mitch zog die Schnur.

»Das Schwein macht …«

»Oink! Oink!«, rief Mitch. »Hey, hör auf damit!«

Als hätte Nick ihn dazu gezwungen, wie ein Schwein zu quieken … Nick dachte nach: War die Verbindung zwischen Mitch und dem Klappe! Zuhören! schon so weit gereift, dass Mitch die Sätze des Geräts beenden konnte? Und was, wenn die Verbindung noch weiter ging? Wenn ihn das Gerät mit einer geheimnisvollen Macht verband, die jede Vorstellungskraft sprengte?

»Noch mal«, sagte Nick. »Mach einfach weiter!«

Wieder und wieder zog Mitch die Schnur, ließ das Gerät die erste Hälfte des Satzes sagen und stieß die zweite Hälfte aus, als hätte er keine Wahl.

»Das Huhn macht …«

»Gack, gack, gack!«

»Der Hund macht …«

»Wau! Wau!«

»Der Farmer verkauft seinen Weizen …«

»… nach den heutigen Kursen an der Rohstoffbörse für fünf Dollar und vierundachtzig Cent pro Scheffel.« Als Mitch hörte, was da aus seinem Mund kam, riss er die Augen sperrangelweit auf. »Mann, woher weiß ich das denn?«

»Weiter!«, feuerte Nick ihn an.

Mitch ließ sich von seiner Aufregung mitreißen. Plötzlich voller Adrenalin, zerrte er mit aller Kraft an der Schnur – und riss sie ab.

Der Zeiger des Klappe! Zuhören! surrte ein letztes Mal rundherum und blieb stehen.

»Oh«, sagte Mitch. »Das war’s dann wohl.«

Da war Nick sich nicht so sicher. »Letzte Woche lagen die Niederschlagswerte in Topeka, Kansas …«

»… höher als in allen anderen Städten des Bundesstaats«, sagte Mitch.

»Der Eiffelturm …«

»… wurde nach heutigem Stand mit exakt dreihundertsiebenundvierzig benutzten Kaugummis beklebt.«

»Die Welt wird in …«

»… sechzehn Minuten und dreiundvierzig Sekunden oder vier Komma sechs Milliarden Jahren untergehen.«

»Bingo!«, rief Nick.

»N-42«, sagte Mitch. »Die Gewinnzahl, mit der der höchste Bingo-Jackpot aller Zeiten geknackt wurde. Mann, woher weiß ich das alles!?«

»Du weißt es gar nicht! Du hast einen speziellen Draht zum Universum! Du … du bist wie so ein Radioteleskop, das bis zum Urknall zurückblicken kann! Und alles wegen dem Klappe! Zuhören!«

Mitch sah ihn an, als hätte Nick eine Bombe in seinem Gehirn gezündet. »Ach so …«, murmelte er leise.

»Und was du vorhin gesagt hast, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen uns beiden geben muss – vielleicht hast du doch recht. Vielleicht können wir das Ganze nur zu zweit in Ordnung bringen.«

»Aber wie?«

Ungeduldig versuchte Nick zu verstehen, was Mitch gerade gegen seinen Willen gesagt hatte. Es gab zwei Möglichkeiten: Die Welt würde entweder in einer guten Viertelstunde untergehen – oder in ein paar Milliarden Jahren, wie es immer gedacht gewesen war. Also konnte man Felicity Bonk doch noch irgendwie abwehren.

Er musste nur den richtigen Satz beginnen – und Mitch musste ihn vollenden.

»Die Lösung all meiner Probleme …«, sagte Nick.

»… hast du selbst in der Hand«, antwortete Mitch.

»Okay! Es gibt eine Lösung! Aber … aber was soll das heißen?«

»Na ja«, flüsterte Mitch ungewohnt schüchtern. »Was hast du denn in der Hand?«

Nick blickte auf den Baseballschläger. Ja, den hatte er wirklich noch in der Hand. Vorhin hatte er an nichts anderes denken können, als den Schläger zu schwingen und Teslas wahnsinnige Hinterlassenschaften kurz und klein zu hauen. Deshalb fiel ihm erst jetzt auf, dass sich der Schläger anders anfühlte als die vielen Schläger, die er schon in der Hand gehalten hatte. Er hatte einen anderen Schwerpunkt. Und er schien leicht zu vibrieren, als würde er auf eine ferne Frequenz reagieren, wie das Holz einer Akustikgitarre, wenn der Akkord gerade verklungen ist.

Gehörte der Schläger wirklich irgendwo in das halb fertige Konstrukt in der Mitte des Dachbodens? Oder sollte er einzeln verwendet werden? Hatte er einen eigenen Zweck, der trotzdem mit allem anderen in Verbindung stand? Teslas Baseballhandschuh hatte Felicity Bonk zu ihrem Rendezvous mit dem blauen Planeten überredet …

Handschuh und Schläger. Für ein ordentliches Baseballmatch brauchte man beides.

Und viele Spiele wurden erst Sekunden vor dem Abpfiff entschieden.



24.  Der entscheidende Schlag

Hey, Dad«, sagte Nick, als Mitch und er die Treppe hinunterkamen. »Wie wär’s, wenn wir noch schnell eine Runde Baseball spielen?«

Nicks Vater hatte die Steaks schließlich Steaks sein lassen und sich lieber mit Danny auf das Sofa gesetzt. Sein Arm lag um die Schultern seines Sohns. Kein Fernseher, keine Musik, keine Videospiele. Die beiden genossen es, einfach nur am Leben zu sein. Sie freuten sich über den Gesang der Vögel und den staubigen Geruch des alten Hauses. Am Ende, dachte Nick, wird wahrscheinlich jeder kapieren, dass die schönsten Dinge auf Erden kein Geld kosten.

Einen Moment lang blickte ihn sein Vater verständnislos an – bis er lächelte. »Noch schnell …«, murmelte er. »Ja. Das ist eine super Idee, Nick.«

Selbst Danny, der seit seinem verhängnisvollen Abstecher in die Welt der kosmischen Kräfte keinen Baseball mehr angerührt hatte, war sofort mit von der Partie.

Sie fuhren nicht zur Sportanlage, dazu war keine Zeit mehr. Sie gingen nur eine Straße weiter zum Park, wo es einen Rasen ohne Baselines gab, begrenzt von einem klapprigen Gitter, das verirrte Bälle abfangen sollte. Logischerweise hatten sie den Platz für sich allein.

Nick blickte hoch in den Himmel nach Osten. Der Asteroid befand sich im Anflug auf die Erde. Nick sah auf die Uhr. Nur noch vier Minuten bis zum Einschlag, aber noch wirkte das Ding kleiner als der abendliche Mond.

»Müsste er nicht schon größer sein?«, sagte Mitch.

»Er hat ja nur einen Durchmesser von achtzig Kilometern«, meinte Nick. Schätzungsweise würde der Asteroid erst in letzter Sekunde riesengroß anschwellen und im nächsten Moment den Himmel verschlucken.

Nick trat auf den Platz und stellte sich mit dem Rücken zu der nahenden Felicity Bonk auf den Wurfhügel. In seiner Hand lag ein Baseball mit Autogrammen aller Spieler der Tampa Bay Rays.

»Geht ins Center Field!«, rief er Danny und Mitch zu. »Weit nach hinten! Das wird ein langer Ball.«

»Aber wir haben gar keine Handschuhe«, erwiderte Danny.

»Das macht jetzt nichts, Danny«, meinte Mitch und joggte mit Nicks Bruder ins Center Field.

Nicks Dad postierte sich an der Home Plate, legte den Schläger locker auf die Schulter und sagte: »Ich hab dich lieb, Nick.«

Nick versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Er musste doch was sehen, um zu werfen. »Ich dich auch, Dad.«

Dann holte er zum wichtigsten Wurf seines Lebens aus.

Das dritte Newtonsche Gesetz besagt, dass jede Kraft eine ebenso große Gegenkraft hervorruft. Wird ein Baseball von einem brutalen Schlag getroffen, kann er nur auf eine Art reagieren: Er fliegt aus dem Stadion. Die meisten Mannschaftssportarten beruhen auf simplen physikalischen Zusammenhängen.

»Windloch-Wayne« Slate war bewusst, dass er zum letzten Mal den Baseballschläger schwang. Er hatte eine letzte Chance, sein Können als Schlagmann zu beweisen. Eine letzte Chance, den Ball zu treffen. Seine Augen zuckten zu dem Asteroiden, der über dem Kopf seines Sohnes am Himmel hing. Er würde es dem Schicksal zeigen. Er würde den Ball auf den mörderischen Gesteinsbrocken dreschen, dass dem Ding Hören und Sehen verging.

Sein Sohn warf – und Wayne Slate riss den Schläger entschlossener herum als je zuvor in seinem Sportlerleben. Das war sein Moment. In diesen einen Schlag legte er seine ganze Seele, und als der Schläger nach vorne zischte, freute er sich schon auf den glorreichen Aufprall des festen, genähten Leders auf dem Holz. Auf den herrlichen Augenblick, wenn Ball und Schläger aufeinandertrafen …

Doch Nick hatte dem Ball eine Menge Drall mitgegeben. Er hatte einen hervorragenden Curveball geworfen – anfangs flog der Ball direkt auf seinen Vater zu, doch kurz vor ihm schlug er einen Haken nach rechts, sodass der Schläger um einen Zentimeter ins Leere ging. Klappernd donnerte der Ball gegen das Gitter und plumpste zu Boden. »Windloch-Wayne« hatte seinem Namen mal wieder alle Ehre gemacht …

… aber die Kraft seines gewaltigen Schlags, die durch die besonderen Eigenschaften des alten Baseballschlägers vervielfacht wurde, brauchte irgendein Ziel.

Eine Druckwelle rauschte über den Rasen, als wäre unter Wayne Slates Füßen eine 1,5-Tonnen-Bombe explodiert. Sie riss Nick, Danny und Mitch von den Beinen und ließ alle Fensterscheiben am Rand des Parks zerspringen. Doch der Großteil der Energie entwich in den Himmel.

»Ich dachte mir, ich schaue an diesem wundervollen Nachmittag mal auf einen kleinen Schwatz vorbei«, sagte Ms Planck, die unerwartet vor Petulas Tür stand.

Petula starrte sie wütend an. »Und worüber soll man Ihrer Meinung nach reden, wenn die Welt in …« Ein Blick auf die Uhr. »… in vier Minuten mit allem Schluss macht?«

»Darüber!« Ms Planck hielt eine meterlange Paketrolle hoch.

»Tut mir ja leid«, meinte Petula, »aber ich fürchte, FedEx nimmt heute keine Pakete mehr an.«

»Das wohl nicht. Aber darf ich trotzdem reinkommen?«

Petulas Eltern, die sich irgendwann im Laufe des Nachmittags wieder versöhnt hatten, saßen am Küchentisch und machten sich gegenseitig schöne Augen. Das war kein Anblick, den Petula mit ins Jenseits nehmen wollte. Sie schloss die Küchentür lieber.

Ms Planck setzte sich auf das Sofa, an dem Petula vor ein paar Tagen über Mitch hergefallen war, und entrollte den Inhalt der Paketrolle auf dem Couchtisch – ein Abzug des Fotos, das Petula gestern geknipst hatte, allerdings in einer Größe von 1,20 Meter mal 0,90 Meter. Wodurch noch besser zu erkennen war, in welch erschreckendem Zustand sich die Erde in ein paar Minuten befinden würde.

»Ich habe mir erlaubt, dein exzellentes Foto zu vergrößern«, sagte Ms Planck. »Und schau, wie scharf es immer noch ist! Man erkennt die feine Struktur der glühenden Gesteinsbrocken! Man sieht jeden einzelnen Lavatropfen! Deine Boxkamera ist wirklich – wie soll ich sagen? – ihrer Zeit voraus.«

Petula verschränkte die Arme. »Glückwunsch. Sie haben’s kapiert. Und das bringt uns jetzt genau was?«

Ms Planck ignorierte ihre pessimistische Einstellung. »Sag mal, Petula, wo hast du das Foto gemacht?«

»Hinten im Garten.«

Ms Planck nickte. »Zeig mir wo.«

Petula führte sie in den Garten, zu dem Unkraut, das nie gerupft werden würde, und dem Löwenzahn, dessen Samen nie über den Rasen segeln würden.

»Wo hast du gestanden?«, fragte Ms Planck ruhig.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Tu mir den Gefallen.«

Als Petula sich auf den Punkt stellte, wo sie einen Tag zuvor das Bild geschossen hatte, postierte Ms Planck sich zwei Meter vor ihr und entrollte das zigfach vergrößerte Foto der Apokalypse. Sie musste die Arme weit ausbreiten, um das Papier straff zu halten.

»Ich wette mit dir«, sagte Ms Planck, »dass dieses Foto genau den Anblick wiedergibt, den deine Kamera nach den Gesetzen des Universums um Punkt 17.19 Uhr aufnehmen muss.«

»Meinetwegen. Und?«

»Wirf doch mal einen Blick auf die Uhr.«

Petula tat wie geheißen – es war schon 17.19 Uhr.

»A-aber …«, stotterte sie. »Wie … das kapier ich jetzt nicht.«

Doch als sie sah, wie Ms Plancks strahlende Augen über den Rand des Weltuntergangsposters spähten, traf sie die Erkenntnis mit der Wucht eines Asteroiden.

»Ich hab gar kein Foto vom Ende der Welt gemacht! Ich hab ein Foto von einem Foto vom Ende der Welt gemacht!«

Mit den Fingern formte Petula ein Rechteck von der Größe des Suchers und linste hindurch. Sie sah, was die Kamera sehen würde – die Kamera, die tatsächlich ein Bild von diesem Ort zu diesem Zeitpunkt geknipst hatte.

»Wenn man die Zukunft kennt«, sagte Ms Planck, »kann man sie entweder einfach geschehen lassen … oder versuchen, sie so zu gestalten, wie es einem gefällt.«

Das hatte Petula sich auch schon gedacht.

Fast im selben Moment rauschte eine Druckwelle über sie hinweg, die Ms Planck und Petula zu Boden schleuderte und das Foto aus Ms Plancks Händen riss. Es flatterte hoch in den Himmel wie ein Drache auf Abwegen.

Im Park stand Nicks Dad an der Home Plate und blickte resigniert auf den Ball hinab. Mit einem Seufzen hob er ihn auf. »Daneben! Die Leute hatten recht. Ich werde für alle Ewigkeiten Windloch-Wayne Slate sein.«

Nick rannte vom Wurfhügel herüber, ein breites Grinsen auf den Lippen. Sein Vater staunte, dass Nick unter diesen Umständen noch lächeln konnte.

Kurz darauf kam der restlos verwirrte Danny angelaufen, dicht gefolgt von Mitch. »Was war das?«, fragte Danny. »Ich dachte, das war der Asteroid!?«

»Wenn er’s gewesen wäre, wären wir jetzt nicht mehr da«, stellte Mitch klar.

»Das«, sagte Nick, »war ein Homerun.«

Sein Dad schüttelte den Kopf. »Falls es dir nicht aufgefallen ist – ich hab vorbeigehauen.«

Doch Nick grinste ihn weiter an. »Und wieso ist der Schläger dann zerbrochen?«

Mr Slate schaute auf den Baseballschläger hinab, der vor ihm auf dem Boden lag – Tatsache! Das Holz war der Länge nach zersplittert. »Was? Aber …«

Erst als er in den Himmel blickte, begriff er, dass ihm ein wahrhaft sensationeller Schlag gelungen war: Der Asteroid wurde nicht mehr größer. Er wirkte fast eine Spur kleiner als vor einer Minute. Und er schien mit einem leichten Seitwärtsdrall über das Firmament zu rutschen.

Keiner von ihnen wagte, es auszusprechen. Als würden sie den Zauber damit womöglich rückgängig machen.

Zu viert blickten sie dem Himmelskörper Felicity Bonk hinterher – fünf Minuten, zehn Minuten lang. Bald war es volle zwanzig Minuten her, dass der Asteroid in Colorado Springs hätte einschlagen sollen.

Dann hob Mr Slate den kaputten Baseballschläger auf. Manche Schläger besaßen einen Kern aus Kork, was zwar gegen die Regeln verstieß, aber die Schlagkraft erhöhte – doch das Innenleben dieses einzigartigen Schlägers bestand aus etwas völlig anderem. Wahrscheinlich würde er nie erfahren, was es war, und im Moment interessierte es ihn auch nicht. Sie hatten überlebt, das war am wichtigsten. Er dachte über die letzten Wochen nach: Erst der Baseballhandschuh, der Felsbrocken vom Himmel pflückte, jetzt der Baseballschläger, der sie zurück ins All schleuderte. Mr Slate staunte, staunte, staunte.



25.  Was wir wohl nie ganz verstehen werden

Als offensichtlich wurde, dass die Erde immer noch existierte und sich daran auf absehbare Zeit auch nichts ändern würde, waren die Leute mächtig angepisst. In aller Welt waren Wertgegenstände verschenkt und schockierende Geständnisse abgelegt worden, um das eigene Gewissen für die Reise ins Jenseits aufzubessern. Schließlich hatte man gedacht, bald wäre ohnehin alles vorbei.

Doch die Astronomen hatten sich geirrt. Felicity Bonk entpuppte sich als launische Liebhaberin – erst hatte sie dem blauen Planeten aufs Heftigste den Hof gemacht, dann war sie plötzlich von irgendeiner Kraft von ihrem ursprünglichen Kurs abgebracht worden und hatte einen harmlosen, platonischen Orbit um die Erde eingenommen, der nicht mal die Gezeiten großartig beeinflusste.

Am folgenden Morgen wurde ein landesweiter Feiertag ausgerufen und eine offizielle Parade veranstaltet, angeführt von der echten Felicity Bonk, die von einem prächtigen Wagen herabwinkte, als hätte sie irgendetwas Dramatisches geleistet, statt bloß einen Zehn-Dollar-Gesteinsbrocken zu taufen. Um die Mittagszeit stritten sich die Leute bereits darüber, wie man den Feiertag zukünftig nennen sollte und ob man ihn eventuell auf einen Montag verlegen könnte, um ein verlängertes Wochenende herauszuholen. So oder so würde man den »Bonk-Dienstag«, wie er vorläufig genannt wurde, zweifellos noch in vielen Jahren mit ausgelassenen Paraden begehen.

Petula hatte sich geschworen, nichts dergleichen zu tun, doch am Morgen danach rief sie trotzdem Mitch an. »Ich dachte mir: Bevor ich mit Mitch ins Kino gehe, muss schon die Welt untergehen. Aber was soll’s, es war immerhin nah dran.« Danach informierte sie ihn über den Film, das Kino und die Vorstellung, die sie ausgesucht hatte, und ließ leise durchblicken, dass er ihr ruhig ein Anstecksträußchen mitbringen könnte.

Mitch hatte aber schon andere Pläne. »Tut mir leid, aber ich gehe heute meinen Dad besuchen. Gestern ist mir nämlich so richtig klar geworden, dass ich ihn viel zu selten sehe.«

»Was?« Petula war angemessen empört. »Dein Vater ist dir wichtiger als ein Date mit mir?«

»Hmm … ja«, antwortete Mitch zögerlich. »Aber du bist mir auch sehr wichtig.«

»Okay. Das war deine letzte Chance. Wie wär’s mit Samstag?«

Als Mitch »Ja« gesagt hatte, legte Petula einfach auf. Es ärgerte sie, dass sie sich so sehr auf Samstag freute.

Am Dienstagnachmittag unternahmen Petula und Ms Planck einen Spaziergang durch den Acacia Park. Dort hatten sie ihr gemeinsames Interesse an der Fotografie entdeckt.

»Dir ist doch klar, dass wir beide die Welt gerettet haben?«, sagte Ms Planck.

»Wie das?«, fragte Petula.

»Ganz einfach. Wären wir nicht eingeschritten – hätte ich das vergrößerte Foto nicht genau in dem Moment und genau an dem Ort hochgehalten, an dem du es mit der Boxkamera fotografiert hattest –, wäre es ein Foto des echten Weltuntergangs gewesen. So war es bloß irgendein Foto.«

»Ich kapier’s immer noch nicht«, sagte Petula. »Die Kamera hat ein Foto von einem Foto gemacht … aber woher kam dann bitte das ursprüngliche Foto?«

Ms Planck lächelte. »Es gibt doch nichts Schöneres als ein handfestes Zeitparadoxon. Findest du nicht auch?« Ein paar Schritte schwiegen sie beide. »Denk mal drüber nach, wenn du nicht schlafen kannst«, sagte Ms Planck dann. »Das ist spannender als Schäfchen zählen.«

Da musste auch Petula lächeln.

Es war bereits später Nachmittag. Das Lärmen der Kinder auf dem Spielplatz rückte in die Ferne, als sie sich Ms Plancks Reihenhaus näherten. Sie befanden sich in einem ruhigen Teil des Parks, in dem ansonsten keine Menschenseele unterwegs war.

Ms Planck ging vor Petula in die Hocke, lächelte herzlich und sagte: »Ich habe ein Geschenk für dich. Eine ganz besondere Erinnerung an deine Heldentat.«

Sie klappte ein kleines Schmuckkästchen auf. Darin lag ein glänzender goldener Anstecker – der Buchstabe A, aber mit dem Unendlichkeitssymbol als Querstrich.

»Trag ihn über dem Herzen«, flüsterte Ms Planck. »Aber pass auf, dass ihn niemand sieht.«

»Was ist das?«

»Ein Abzeichen. Du gehörst jetzt zu einer einzigartigen Organisation.«

Petula nahm den winzigen Anstecker heraus, drehte ihn in den Fingern und bewunderte, wie die Sonne auf dem Gold glitzerte. Sie hatte noch nie Schmuck geschenkt bekommen. Bis auf den Freundschaftsring an ihrem kleinen Finger, und den hatte sie sich selbst spendiert.

»Eine Organisation … eine geheime Organisation?«

»Streng geheim. Ihre Mitglieder sind unbeschreiblich weise und unvergleichlich clever. Sie sind dazu ausersehen, die Geschicke der Menschheit zu lenken.«

Das klang doch interessant. Petula befestigte den Anstecker unter dem Kragen ihrer Bluse, wo ihn niemand sehen sollte.

»Danke«, sagte Petula. »Aber wenn Sie auch zu dieser geheimen Organisation gehören, wieso hocken Sie dann in unserer Schulmensa?«

Auf Ms Plancks Lippen blitzte ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf. »Wir sind überall, Schätzchen – ganz oben und ganz unten. So können wir die Talente entdecken, die zu uns passen … und bestimmte Personen im Auge behalten.«

»Verstehe. Sie sind eine Art Undercover-Agentin.«

Ms Planck stand auf. Seite an Seite gingen sie weiter. »Wie man’s nimmt. Ich bin da, wo mich jeder sieht, aber niemand wahrnimmt.«

Das kannte Petula. Sie hatte schon ihr ganzes Leben lang das Gefühl, nicht genügend beachtet zu werden – doch jetzt hatte es wenigstens einen Sinn. Jetzt hatte sie etwas zu verbergen. Sie dachte an Nick Slate. Sie wollte ihm das Leben retten, und wie hatte er reagiert? Er hatte sie gedemütigt. Kalter Zorn zuckte durch ihre Adern.

»Woran denkst du?«, fragte Ms Planck.

»Ich dachte mir gerade, dass Erfolg immer noch die beste Rache ist.«

»Das ist ein Irrtum, Liebling«, entgegnete Ms Planck. »Rache ist die beste Rache. Aber wir werden noch viel Zeit haben, uns über solche Themen auszutauschen.«

»Lerne ich dann auch andere Mitglieder der Organisation kennen? Ich wüsste gerne, was unser Club so macht.«

»Du sollst es erfahren«, sagte Ms Planck. »Ach, du hast noch gar keine Ahnung, wie aufregend dein Leben bald sein wird.«

Als das Unheil abgewandt war, wurden Nick und Caitlin von der Trauer um ihren gefallenen Freund eingeholt. Sie saßen zu zweit in Nicks Zimmer. Caitlin weinte und Nick konnte die Tränen nur mit großer Mühe zurückhalten. Es war schwer zu begreifen, dass der arme Vince einfach nur zur falschen Zeit am absolut falschen Ort gewesen war. Und obwohl Nick wusste, dass die Accelerati hinter dem Mord steckten, machte er sich immer noch Vorwürfe. Er hatte die tödliche Waffe auf Vince gerichtet und abgedrückt.

»So darfst du nicht denken«, sagte Caitlin sanft. »Das wollen die doch nur.«

Nick schüttelte den Kopf.

»Es hätte jeden treffen können«, fuhr sie fort. »Auch deinen Vater. Oder deinen Bruder.«

»Und jetzt soll ich froh sein, dass Vince tot ist? Und nicht Dad oder Danny oder du? Es hätte keinen treffen sollen.«

Caitlin ließ die Schultern hängen und seufzte. »Tut mir leid. Ich wollte nur helfen.«

Nick berührte sie vorsichtig am Knie. Noch vor einer Woche hätte er sich das nie getraut. »Ich weiß. Ist lieb von dir.«

Einen Moment lang saßen sie still nebeneinander und betrachteten Teslas unvollständige Apparatur.

»Ohne die fehlenden Teile«, sagte Caitlin, »werden wir das Ding nie zum Laufen bringen. Wir werden nicht mal rauskriegen, wozu es gut ist.«

»Da wär ich mir nicht so sicher.« Nick stand auf, lief um den eigenartigen Aufbau herum und studierte ihn aus allen Winkeln, zum tausendsten Mal seit dem gestrigen Tag. »Wusstest du, dass der Asteroid vor allem aus Kupfererz besteht? Die NASA denkt schon darüber nach, eine Ausgrabungssonde hochzuschießen.«

»Interessant«, meinte Caitlin. »Und weiter?«

»Na ja …«, antwortete Nick langsam. »Darüber habe ich vorhin ein bisschen nachgedacht. Der Erdkern besteht doch vor allem aus Eisen, oder? Daher kommt doch das gigantische Magnetfeld der Erde. Und was passiert, wenn man einen Haufen Kupfer um ein Magnetfeld kreisen lässt?«

Caitlin überlegte einen Augenblick – und machte große Augen. »Das ist ein Generator.«

»Ja. Ein riesengroßer Generator, der die ganze Erde mit Energie versorgen könnte. Und zwar gratis. Sozusagen for free. For F.R.E.E. …«

»Der Far Range Energy Emitter«, sagte Caitlin.

»Genau. Das einzige Gerät, das eine so gewaltige Energie bündeln kann.« Nick warf einen Blick auf Teslas unvollständiges Elektronikpuzzle – es stand friedlich auf dem magischen Fleck unter dem pyramidenförmigen Oberlicht und wartete auf seine verlorenen Bauteile. Doch selbst im halb fertigen Zustand strahlte es eine beinahe elektrische Spannung aus. Als hätte Tesla alles exakt geplant gehabt: den Flohmarkt, den Asteroiden, Windloch-Waynes historischen Schlag.

»Das klingt jetzt sehr seltsam«, murmelte Nick. »Aber ich glaube, irgendwie sind wir alle Teile einer Maschine. Alles, was wir getan haben … und noch tun werden … hängt miteinander zusammen.«

Er dachte, Caitlin würde ihn für verrückt erklären. Doch sie sagte nur: »Ich weiß genau, was du meinst.«

Und jetzt? Was sollten sie aus dieser Erkenntnis machen? Nick wurde schwindlig. Er musste sich auf das Bett setzen.

Unter der Bettdecke knisterte etwas.

»Hast du im Bett Chips gegessen?«, fragte Caitlin.

»Das sind keine Chips.«

Als Nick die Decke zurückriss, sah er ein Foto. Kein Foto irgendeiner Person oder irgendeines Gegenstands. Es war eine Sternenlandschaft.

»Ich weiß, was das ist«, sagte Caitlin. »Das ist der Pferdekopfnebel.«

Nicks Wangen verloren an Farbe. »Die Accelerati«, stieß er hervor. Das war die einzige Erklärung. Sie waren in seinem Zimmer gewesen. Sie hatten ihm eine Warnung hinterlassen – einen Pferdekopf.

Er drehte das Foto um. Auf der Rückseite stand ein leicht abgewandeltes Zitat Thomas Edisons, des Gründers der Accelerati: Nichts, was wir tun, geschieht aus Zufall.

Nick atmete tief ein. »Sorry, Jungs, aber Tesla hat auch nichts dem Zufall überlassen. Und ich mache es genauso.« Er zerknüllte das Foto in der Faust.

Danach ging er zu Teslas Apparatur. Er hatte eine Entscheidung gefällt. Alles lässt sich ändern, selbst wenn es zuerst nicht den Anschein hat. Man kann das Schicksal auf viele Arten austricksen – indem man einen Baseballschläger schwingt, einen Schalter umlegt, einen Stromkreis schließt. Das wusste der ziemlich verrückte Wissenschaftler, der das Ende der Welt und zugleich ihre mögliche Rettung inszeniert hatte, besser als jeder andere. Der Mann, der der Erde alle Energie schenken wollte, die sie jemals brauchen würde.

Jeder musste selbst entscheiden, wie weit man gehen sollte, um das Unmögliche möglich zu machen.

Tesla hatte sich entschieden – und Nick folgte seinem Beispiel. Er kniete sich auf den Boden und zog die Autobatterie aus dem Herzen der Apparatur. Im Moment wurde sie anderswo gebraucht.

Als er die Batterie herauszerrte, geriet der Toaster, der etwas höher angebracht war, ins Rutschen – und knallte ihm zum zweiten Mal auf den Kopf.

»Aua.« Nick legte sich die Hand auf die Stirn, während Caitlin herübereilte. »Na super«, sagte er. »Schon wieder in die Notaufnahme. Das passt mir jetzt total gut.«

»Lass mal sehen.« Behutsam schob Caitlin seine Hand beiseite. »Na ja, es blutet gar nicht. Aber du kriegst wahrscheinlich eine hübsche Beule.« Sie legte ihm die Hände auf die Wangen, beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »So. Schon besser.«

Im ersten Moment fühlte Nick sich, als hätte ihn Teslas kosmischer Baseballschläger umgehauen. Aber er lächelte. »Schon viel besser. Und viel angenehmer, als genäht zu werden.« Er stand auf und ging zur Dachbodenleiter. »Komm.«

»Wohin willst du?«, fragte Caitlin und richtete sich auf.

»Was denkst du denn? Wir müssen zu Vince.«

Caitlin starrte auf die Autobatterie in seinen Händen. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Warum nicht?«

»Vielleicht weil …«, stammelte Caitlin, »… weil wir Vince nicht rund um die Uhr und sieben Tage die Woche an eine Autobatterie anschließen können?«

Nick zuckte mit den Schultern. »Und was spricht dagegen?«

Tatsächlich fiel Caitlin kein einziger konkreter Grund ein. Sie zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Okay.«

»Außerdem wäre das doch genau Vince’ Ding, oder? Also als Untoter rumzulaufen und so. Er war sowieso schon ein halber Zombie. Jetzt ist er eben ein offizieller.«

»Aber ist das nicht irgendwie falsch?«, fragte Caitlin, als sie die Leiter hinunterratterten. »Dass wir uns einfach so in Leben und Tod einmischen? In lauter Sachen, die wir überhaupt nicht verstehen?«

»Würden wir alles verstehen«, sagte Nick, »müssten wir uns doch nicht mehr einmischen, oder?«

Und so brachen Nick und Caitlin in den sonnigen Nachmittag auf, erfüllt von einer Freude und Zuversicht, wie man sie nur selten erlebt. Ihr toter Freund wartete schon auf sie.
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